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Editorial 

Diese Ausgabe der INFORMATIONEN ist einem sehr wichtigen 
Thema gewidmet: dem Deutschunterricht an berufsbildenden Schulen. 
Obwohl zahlenmäßig viel mehr Schüler betroffen sind als von der allge­
meinbildenden höheren Schule (AHS)-Oberstufe, werden die berufsbilden­
den mittleren und höheren Schulen (BMS und BHS) weder von der Didak­
tik noch von der Öffentlichkeit sonderlich beachtet. Eine Aufarbeitung 
steht also schon längst an. Dazu kommt noch ein aktueller Grund: In 
verschiedenen Teilen des berufsbildenden Schulwesens wird gegenwärtig 
eine Diskussion über die Zukunft der Allgemeinbildung und auch speziell 
über den Stellenwert des Deutschunterrichts geführt. Wir wollen für 
diese notwendige Auseinandersetzung Informationen und Argumente 
liefern. 

Es ist unmöglich, über den Deutschunterricht an B(H)S zu spre­
chen, ohne die Begriffe Allgemeinbildung und Berufsbildung zu erörtern 
und ohne die Meinung der maßgeblichen Praxisbereiche einzuholen. 
Deshalb kommen im ersten Abschnitt auch Experten der Wirtschaft und 
der Arbeiterkammer zu Wort. 

Der Schwerpunkt dieser Nummer liegt auf einer Bestandsaufnahme 
des heutigen Deutschunterrichts an berufbildenden Schulen in Österreich. 
Angesichts der Vielfalt von Schultypen haben wir uns auf die wichtigsten 
beschränkt. In diesem Abschnitt beziehen vor allem aktive Lehrer kri­
tisch Position. Mag sein, daß der eine oder andere Beitrag Anstoß erre­
gen wird. Wir würden uns über eine offene Debatte freuen. 

In einem weiteren Abschnitt soll zum Vergleich die neue Entwick­
lung in' den AHS dokumentiert werden. Es geht vor allem um die Ein­
schätzung des neuen Oberstufenlehrplans. 

Unterrichtsvorschläge und Anregungen zu einzelnen Arbeitsbe­
reichen des Sprach- und Literaturunterrichts sollen der Forderung nach 
einer spezifischen Pädagogik für das berufsbildende Schulwesen Rechnung 
tragen. 

Wir hoffen, daß Ihnen die neue Aufmachung der "ide" gefällt und 
bitten Sie auch im heurigen Jahr um Ihre Mitarbeit und Ihre Kritik. 

Wemer Wintersteiner 
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Magazin 

Willi Siekinger 

MEHR MIT MENSCHLICHKEIT! 
Auch ln der Schule 

Es ist heute müßig, auf das Waldsterben aufmerksam zu machen: die unheilvolle Botschaft 

dringt durch der Medien AUgegenwart bis ins letzte Dorf. - Die Antwort: verschärfter Smog­

Alarm! 

Es ist heute müßig, auf die psychosozialen Störungen vieler Menschen hinzuweisen. - Die 

Antwort: Hochkonjunktur der Pharmaindustrie! 

Es ist heute müßig, zu bedenken, daß man schätzun~ise 17 Milliarden Dollar im Jahr 

benötigt, um alle Menschen mit Nahrung, Wasser, Wohnraum zu versorgen und ihnen Gesund­

heitsfürsarge und Erziehung zukommen zu lassen. Das ist eine riesige Summe. Genausoviel, wie 

innerhalb von 14 Tagen auf der Erde für Waffen ausgegeben wird. - Die Antwort: Krieg! 

Es ist heute müßig, Gedichte wie das folgende zu verbreiten: 

"Wenn ich leben will muß ich atmen - atembare Luft 

Wenn ich leben will muß ich essen - eßbares Essen 

Wenn ich leben will muß ich trinken - trinkbares Wasser 

Wenn ich leben will muß ich schlafen und wachen - nicht nur schlafen 
Wenn ich leben will muß ich mich selbst und andere lieben 

und gegen Krieg sein" Die Antwort: Brich Pried ist tot! 

Es ist heute müßig, darauf hinzuweisen, daß es allerhöchste Zeit ist, die einlullende, 

telegene Beobachtertauchstation zu verlassen und aktiv zu werden: Greenpeace ist kein Sportver­

ein, der mit Chemiekonzernen um Meisterschaftspunkte kämpft; es geht um uns, es geht um die 

arde, es geht heute um alles! 

Es geht vor allem auch darum, daß jeder Einzelne an der Stelle mit der Veränderung 

beginnt, an der er selbst am jetzigen System teil hat. Das ist auch ein wichtiges Ziel des Verei­

nes Humane Schute. 

Jer Verein "Humane Schule Österreich" ist ein Zusammenschluß von Schülerinnen, Schülern, 

ehrerinnen und Lehrern, Müttern und Vätern, von Menschen, die sich aus persönlicher Betrof-
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fenheit und gesellschaftlichem Verantwortungsbewußtsein heraus für mehr Menschlichkeit in der 

Schule einsetzen. Der Verein ist überparteilich, unabhängig und überkonfessionell und ~ 

• jenen Lernbegriff weiterentwickeln, bei dem der Mensch und unsere gefährdete Erde im 

Mittelpunkt stehen. 

- Verlinderungen bei uns und im öffentlichen Schu~tem anregen. 

- jene moralisch, rechtlich und politisch unterstützen, denen das herrschende Schulsystem Leid .. 
und Gewalt zufügt. 

und kann 

• Diskussionsveranstaltungen, Vorträge, Seminare und Aktionen anbieten. 

- helfen, Schulprobleme durch Publikationen, Pressekonferenzen und Presseaussendungen an die 

Öffentlichkeit zu bringen. 

• bei Schulbehörden, Ämtern, Institutionen und Entscheidungsträgem vorsprechen. 

- Infonnations· und Koordinationsstelle sein. 

- demokratische Aktivitäten (z.B. Eltern-, Lehrer-, Schülerinitiativen) auf dem Weg zu einer 

Humanen Schule unterstützen. 

- Arbeitskreise zu bestimmten Themen oder in bestimmten Regionen bilden. 

Der Verein "Humane Schule" möchte mithelfen, Menschen stark und sachverständig zu 

machen, damit wir uns gegen inhumane Zustände wehren und sie mit Zivilcourage und dureh 

demokratisches Handeln verändern können. Diese Verlinderung ist nur durch gesellschaftliche und 

politische Einsatzbereitschaft zu erreichen. 

Das Schulwesen in Österreich ist noch immer auf einem einseitigen Leistungsbegriff, auf 

menschlicher und sozialer Auslese sowie auf Gehorsam und Unterordnung aufgebaut. Gestützt 

wird dieses Schulwesen durch starke zenti1Jlistische Strukturen und eine lange Tradition des 

Parteienproporzes bei der Postenbesetzung~ der kleinlichen Gängelung reformerischer Initiativen 

und der Entwicklung halbherziger Kompromisse. Unser Schulwesen produziert noch viel zu oft 

mit Methoden von gestern unzureichende Qualifikationen für die Welt von heute und keine 

Voraussetzungen zur Bewältigung der Welt von morgen. Lernen unter Druck und Zwang ist immer 

noch die Regel, und wird als "natürlich" angesehen. 

Was sich bei vielen Schülern und Lehrern als Hilferuf des Körpers durch Kopf- oder 

Bauchweh äußert oder in quälenden Alpträumen aufsteigt und durch massenhaftes Tabletten­

schlucken zu dämpfen versucht wird, oder sich in aggressiven Handlungen zeigt, drücken andere 

durch Aussteigen aus dem Schulsystem oder Flucht von zuhause - vor allem in Zeugniszeiten­

aus. Schülerselbstmorde sind der trauri~te Ausdruck dieser Fehlentwicklung. 

Der Verein "Humane Schute• kann ein Forum und eine Anlaufstelle sein, 

• eine Art "Freyung" (ein geschützter Ort), wo angstfrei und offen Gedanken und Erfahrungen 

aller am Bildungsprozeß Beteiligten ausgetauscht werden können, 

• eine andere Fonn von Kolleginnen/ensolidarität, als dies parteipolitische Standesvertretungen 

einlösen können, 

- eine Austauschbörse verschiedener Unterrichtspraktiken und 

-materialien, 

• ~ eine Auflösung der Ghettosituation von Schülern, Lehrern und Eltern .!!1, nach dem 

Motto: "Kooperation statt Konkurrenz", "Lebendig statt brav", 

- 5 -



- eine verstärkte Öffnung und Transparenz aller schul- und bildungspolitischen Anliegen durch 

den Aufbau von regionalen Zweigstellen und der Herausgabe einer überregionalen Zeitung ... 

Eine humane Schule ist möglich, und an vielen Orten, in vielen kleinen Oasen, innerhalb 

und außerhalb der öffentlichen Schule, verwirklichen Schüler, Lehrer und Eltern jeden Tag ein 

kleines Stückehen mehr davon ... 

•Humane Zukunftsbilder sind notwendig. Sind Vasioncn von Angst und Zweifel geprigt, 

dann scbaffcn sie in der Tat als •sich selbst erfüllende Propheuiuogen• gerade jenes Unheil, das 

sie an die Wan.d gemalt haben! Gelingt es einer Gencratioa aber, posi~ Zukuo.f'Ubildcr zu 

entwid:e~ mit deren Inhalt sich viele identifizieren können, dan.n steigt die Olancc ihrer 

Verwirklichung. • 

(aus den "Zukunftswerkstätten" von Prof. R Jungk) 

Am 4. Dezember 1988 wurde der Verein "Humane Schule Österreich" in Frauenberg bei 

Admont in der Steiermark gegründet. 

Willi Siekinger ist Lehrer für Deutsch und Leibeserziehung an der Bundeslehranstalt für Kinder­

gartenpädagogik in Ried. 

INSTITUT FÜR SCHULBUCHFORSCHUNG GEGRÜNDET 

Im Dezember des Vorjahres nahm in Wien das neugegründete Institut für 
Schulbuchforschung seine Arbeit auf. Präsident dieser in Österreich 
einmaligen Institution ist Dr. Richard Baroberger (Buchklub der Jugend). 
Er will ejne wissenschaftliche Arbeit betreiben, die unmittelbar prakti­
sche Auswirkungen hat: die Verbesserung und den besseren Einsatz der 
Schulbücher. 

Nähere Informationen: 

Institut für Schulbuchforschung 
Strozzigasse 2, 5. Stock 
1080 Wien 
Tel. 43 15 61/294 
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Vorprogramm 

ARBEITSTAGUNG DEUTSCHDIDAKTIK 

Kommunikation und Konzepte 

28. - 30. 9. 89 

Universität Klagenfurt 

- Deutschlehrer unterschiedlicher Schultypen, Deutschdidaktiker von 
Universitäten und Pädagogischen Akademien in Kontakt zu bringen 

- eine Bestandsaufnahme des heutigen Deutschunterrichts zu versuchen 
- Konzepte für eine gemeinsame Arbeit in der Zukunft zu entwickeln 

Programm: 

Donnerstag, 28. 9. 

vormittags: 
14.30 

Freitag, 29. 9. 

Anreise 
Tagungsbeginn 
Referat I. Die schwierige Kommunikation. Über die Zer­
splitterung der Deutschdidaktik in Österreich. 
Referat II. Nach der Lehrplanreform - wie weiter? 
Vorbesprechung der Arbeitskreise 

vormittags: Arbeitskreise (Im.pulsreferat, Diskussion, Arbeitspapier) 

1. Kommunikation zwischen den Schultypen (Nahtstellen 
zwischen VS und HS/AHS, zwischen Unterstufe und 
Oberstufe, ... ) 

2. Probleme der Lehrerfortbildung (Organisation, Themen­
wahl, Einstellung auf neue Lehrpläne und Anforderun­
gen, z.B. Computer ... ) 

3. Unterrichtsmaterialien (Sprach- und Lesebücher, Litera­
turgeschichten, Rechtschreibhilfen und nicht approbier­
tes Material) Erfahrungsaustausch, Verbesserungs­
vorschläge 
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4. Wissenschaftliche Deutschdidaktik im Dienste der Praxis 
(Zusammenarbeit Uni/Pädak/Schule) Fortbildung und 
Ausbildung, Unterrichtsforschung, Zeitschrift INFOR­
MATIONEN ZUR DEUTSCHDIDAKTIK ... 

nachmittags: Fortsetzun~ und Abschluß der Arbeitskreise 

Referat III. Universitätsdidaktik und Lehrerausbildung 
(Schulpraktikum, Unterrichtspraktikum) 

Samstag, 30. 9. 

vormittags: Plenum - Berichte der Arbeitskreise 
Abschlußdiskussion: Möglichkeiten der weiteren Zusammen­
arbeit 

nachmittags: Ausflug 

- Die Veranstaltung ist als Arbeitstagung konzipiert, was eine zahlenmä­
ßige Beschränkung auf ca. 30 Teilnehmerinnen bedeutet. 

- Es ist daran gedacht, die Referate und Diskussionsergebnisse in den 
INFORMATIONEN ZUR DEUTSCHDIDAKTIK zu publizieren. 

DAS VORLIEGENDE PROGRAMM IST EIN VORSCHLAG, DER AUFGRUND 
DER ERSTEN REAKTIONEN AUF DIE IDEE DER TAGUNG ZUSAMMEN­
GESTELLT WORDEN IST. VORSCHLÄGE FÜR ANDERE PROGRAMM­
PUNKTE UND SCHWERPUNKTE SIND GERNE WILLKOMMEN. 

Kontaktadresse: 

ARBEITSGEMEINSCHAFf FÜR DEUTSCHDIDAKTIK 

Wemer Wintersteiner 
Institut für Germanistik 
Universität Klagenfurt 
Universitätsstraße 65-67 
A-9022 Klagenfurt 
Telefon: 0463/5317/458 
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Neue Bücher 

Hilbert Meyer 

UnterrichtsmethoCien 

Band I: Theorieband, 2. Aufl. 1988 
Band II: Praxisband, 1987 

Scriptor, Frankfurt/Main 

Unterrichtsmethoden werden hier in einem sehr breiten Ansatz dargestellt, der das Wissen 

um Zusammenhänge mit der Frage nach dem Können in Verbindung zu bringen sucht. Unter­

richtsmethodische Handlungskompetenz wird als Fllhlgkeit defmiert, "in immer wieder neuen, nie 

genau vorhersehbaren Unterrichtssituationen Lernprozesse der Schüler zlelorientiert, selbständig 

und unter Beachtung der institutionellen Rahmenbedingungen zu organisieren" (S. 21, Bd. I). 

Wie schon der "Leitfaden zur Unterricbtsvorbereitung" (1980) sind auch diese Bände in 

Lektionen gegliedert, in sich gut strukturiert und einzeln bearbeitbar. 

Im Theorieband geht es dabei in den Lektionen 1-5 um Fragen der Begriffsbestimmung, des 

Bezugs zu Inhalten und Zielen, um die Darstellung verschiedener Ebenen des methodischen Han­

delns, um in Vergangenheit und Gegenwart gebräuchliche Modelle der Gliederung des Unter­

richtsprozesses; schließlich um den Versuch, "die Fülle verschiedener unterrichtsmethodischer 

Erscheinungsformen in eine sinnvolle Ordnung zu bringen" (S. W7, Bd. 1). 

Der Praxisband enthält die Lektionen 6-15 mit ausführlichen Benütterhinweisen, die das 

Auffinden gesuchter Problemstellungen erleichtern, die Verbindungslinien zum Theorieband auf­

zeigen und auch auf die erwünschte Umgangsweise hindeuten: "Der Text ist du.rch viele Beispiele, 

Übungsaufgaben und IUustrationen aufgelockert worden. Cartoons, verfremdete Zitate und kleine 

Provokationen sollen Sie dazu verleiten, nicht alte Thesen als bare Mßnze Z\1 nehmen, sondern 

sie als das zu verstehen, was sie bestenfalls sein können: Provokationen zur eigenen Hypothesen­

bildu~gt" (S. 14, Bd. 11). 

Es geht in der Folge um 'praktische Orientierungen' von Lehrern und Schülern, um die 

verinnerlichten Unterrichtsbilder, wie sie entstehen und weiterentwickelt weiden können; weiters 

um eine Bestandsaufnahme der gängigen und weniger gängigen Unterrichtsmethoden. Die Lektio­

nen 8 und 9 sind dem Unterrichtsverlauf im allgemeinen und im speziellen (Einstieg, Erarbeitung, 

Brfolgssicherung) gewidmet. Es folgen Darstellungen zu Frontal- und Gruppenunterricht, anschlie­

ßend wird in Lektion 12 versucht, verschiedene Handlungsmuster {wie Gesprächs-, Vortragsformen 

und 'Vermischtes') vorzustellen. In den anschließenden Kapiteln geht es um Spielen im Unterricht 

und um Körpersprache. Den Abschluß schließlich bildet in der 15. Lektion ein •Plädoyer für eine 

handlungsorientierte Unterrichtsgestaltung", in dem der Autor seine Vorstellungen von gutem 
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Unterricht und idealer Schule noch einmal konkretisiert. 

Insgesamt ist anzumerken, daß H. Meyer mit diesem Werk nicht nur einen gut lesbaren 

Überblick über die fast unüberschaubare Methodenlandschaft bietet, sondern auch - die Möglich­

keiten des Mediums voll au~höpfend -seine Ideen und Vorstellungen zu realisieren versucht, 

z.B. durch die Beilage von vier "didaktischen Landkarten" (die ein wahres Meisterwerk an ange· 

nehm nachvollziehbarer Strukturierungsarbeit darstellen), zahlreiche Abbildungen von bekannten 
" (Erziehungs-)Wissenschaftlem (mit in Erzählform eingeflochtenen Hinweisen auf ihr Wirken, ihre 

wichtigen Werke bzw. Forsch1mgsfragen), Querverweise auf andere Lektionen, verschiedenartigste 

Übersichten, Schemata und ausführliche Sachregister in jedem Band. 

Inhaltlich läßt sich über manches diskutieren - ein guter Ausgangspunkt fUr jene Ausein­

andersetzungen, die bei einem engagierten Einstieg in die Problematik sicherlich vonnöten sind. 

Hildegard Enzinger 

Die Rolle der Universität in der Lehrerbildung 

Herausgeg. von W. Tietze/H. Enzinger/G. Havranek/E. Polte. 
Verlag Böhlau 1988. ( = Bildungswissenschaftliche · Fortbildungstagungen an 
der Universität Klagenfurt, Bd. 6) 

Vom 16.-18. Mai 1988 fand im Rahmen der Bildungswissenschaftlichen Fortbildungstagungen 

der Universität Klagenfurt eine Veranstaltung statt, die sich mit der Rolle der Universität in der 

Lehrerbildung beschäftigte. Ziel dieser Tagung war es, Vertreterinnenall jener Gruppen, die an 

der universitären Lehrerbildung beteiligt sind, zu einem Gedanken- und Erfahrungsaustausch 

zusammenzubringen. Eingeladen wurden Fachvertreter, Pädagoglnnen, Fachdidaktiker, Betreuungs­

lehrerinnen, Studentinnen und Vertreter der Schulbehörden. 

Das vorHegende Buch gibt die Plenarvorträge, Teilnehmerstatements und Ergebnisse der vier 

Arbeitsgruppen dieser Tagung wieder. 

1. Pieaare Vort:dge 

'!!· Schmidt-Denglcl' setzt sich in seinem Beitrag mit dem "gespannten Verhältnis von 

Literatur, Literaturwissenschaft und Uteratutdidaktik" auseinander. Er repräsentiert die Position 

des "Fachwissenschaftlers" und zwar die der Germanistik aus der Perspektive der Literaturwis­

senschaft, der v. a. die Qualität universitärer Ausbildung sichern will. 

D. Larcher kritisiert aus der Sicht eines Pädagogen und Lehrerbildners die herkömmliche Lehrer­

sozialisation. Sein Ziel ist es v.a. die Lehrerbildung von Gängelung und Anpassung an die Zwänge 

des "Bestehenden" freizuhalten. Er fordert die Ausrichtung des Blicks auf den Bereich des Kindes 

in und vor uns, auf den "Heimlichen Lehrplan" der Schule, die Aktivierung bestimmter Blickme-
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thoden zur Sprengung alltäglicher Wahrnehmungsgewohnheiten (z.B. Balintgruppen, Anlehnung an 

theatralische Inszenierungen im Sinne Brechts oder Boals). 

Sektionschef Lco Lcitner erläutert in seinem Beitrag die ab 1.8.1988 in Form des Unterrichts­

praktikums in Kraft getretene nachuniversitäre Lehrerbildung und unterscheidet drei Phasen der 

Lehrerbildung, die Lehrerausbildung an Universitäten und Hochschulen, das Unterrichtspraktikum 

und die Lehrerfortbildung. 

Hierbei stellt er fest, daß die beiden ersten Phasen in einem widersprüchlichen Verhältnis zuein­

ander stehen, da sie jeweils anderen Ministerien unterstehen und voneinander völlig abgekoppelt 

sind. Diese beiden getrennten Stränge sollten sich schließlich wiedertreffen - und zwar in der 

Lehrerfortbildung. 

2. Fachwi.sscnschaft und Pachdidak:tik 

In diesem Themenkomplex werden v.a. die Stellung der Fachdidaktik innerhalb der Wissen­

schaften oder das Verhältnis der Fachwissenschaften zu ihren Fachdidaktiken behandelt. 

So wehrt sich der "Fachwissenschaftler" F. Kuna gegen den Vorwurf, die Fachwissenschaft selbst 

könne keinen Beitrag zur Erfüllung der Erziehungsziele leisten und lehnt eine Fachdidaktik ab, 

die ihre Ziele und Methoden nicht nur aus dem Fach ableitet. 

J. 11tonhausers Beitrag ist eine Antwort auf die Position Kunas. Er sieht in den Fachwissen­

schaften nur eine der Bezugsdis:l.iplinen der Fachdidaktik. Diese mußten durch die Bildungswissen­

schaften ergänzt werden. Als Ziel fachdidaktisch~r Forschung sieht er "neue Erkenntnisse über 

Lernen unter den Bedingungen des Faches". 

E. Mayr erörtert das "Dilemma" des Fachdidaktikers, der einerseits ein guter Fachwissenschaftler 

sein sollte, andererseits aber weniger hoch eingeschätzt wird als der reine Fachwissenschaftler. 

In weiteren Beiträgen werden verschiedenste Berichte über die erfolgreich durchgeführte 

Zusammenarbeit zwischen Fachwissenschaftlem, Erziehungswissenschaftlern und AHS-Lehrem 

einerseits (FD-LV für Geschichte), zwischen Fachwissenschaftlern und Fachdidaktikern (FD-LV 

Englisch) andererseits vorgestellt. 

3. Aspekte der allgemeinen pädagorJ&cben Ausbildung 

Mit Aspekten der Lehrerausbildu_ng beschäftigt sich dieser Block. So betont G. Iberer das 

"erfahrungsorientierte Lernen", während M. Bergk das Modell der themenzentrierten Interaktion 

von R. Cohn auf Lehrerausbildung und schulisches Lernen übertragen will. 

Im Mittelpunkt zahlreicher weiterer Tagungsbeiträge steht die Organisationsform der allgemein­

pädagogischen Ausbildung der Lehramtskandidaten. 

4. Die GIUppenbcricble 

Die Hauptarbeit der Tagung wurde in vier parallel tagenden Arbeitsgruppen geleistet. Diese 

Gruppenberichte dokumentieren die unterschiedlichen Prozesse und Ergebnisse. Ihre sehr persön­

liche Darstellungsweise zeigt, daß die Angst der Herausgeber, mit "allzu trockenen Protokollen 

universitären Stils" konfrontiert zu werden, unbegründet war. 

Sonja Steuerer 
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"KIIIed by Killlngern: 

Engelbert Obemosterer 

Der Zaun der Welt 
; 

Klagenfurt (Heyn) 1988 

Wenn ein Lehrer seinen Horizont nicht durch das Schultor einsehrlinken läßt, ist das schon 

was Erfreuliches; wenn er es auch noch nach Jahren schafft, der Schule und seiner eigenen 

Tätjgkeit mit einer kritischen Distanz gegenüberzustehen, dBnn ist das schon was Seltenes; wenn 

dieser Jemand aber darOber hinaus noch Ober eine literarische Ader verfügt und es schafft, seine 

Beobachtungen vom AJltag in der Schule und im Ort präzise und pointiert zu beschreiben, dann 

liegt ein ausgesprochener Glücksfall vor. Dieser Glücksfall heißt hier Bngelbert Obemosterer, und 

das Buch "Der Zaun der Welt", eine Sammlung von fünf Texten, deren Themen die Provinz, die 

Schule und die Kinder sind. 

Die Beschreibung, die Benennung, der Vergleich und die Ironie werden bei Obemosterer zu 

scharfen Waffen der KritUc; einer Kritik, die oft auf leisen Pfoten daherkommt, mit einer sanften 

Ironie, die man nicht mit Gemütlichkeit verwechseln sollte, die dann plötzlich umschlägt in eine 

harte offene Verurteilung. Obemosterer ist sich seiner Waffen wohl bewußt, er weiß, daß in 

einer Gesellschaft wie eben der schulischen, wo so viel ungesagt bleibt und sich so viele Unge­

rechtigkeiten dadurch halten, daß niemand darüber spricht, daß es dafür keine Sprache gibt, daß 

in so einer Gesellschaft schon die Beschreibung eine revolutionierende Rolle spielen kann: "Die 

Hauptbeleidigung, die ein Schriftsteller seinem beruflich Vorgesetzten dadurch antut, daß er ihn 

bechreibt, .. , diese Beleidigung mag darin bestehen, daß ... der Herr Direktor nicht als ein nach 

außen hin ins Unendlich gehende Machtgewirk aufscheint ... " (S. 60) 

Obemosterer ergreift Partei für die Schwachen, und das heißt in der Schule: für die 

Kinder, deren Verformung durch Erziehung er beklagt. Aber auch der Lehrer wird in seinen 

Abhängigkeiten, menschlichen Schwachen und der drückenden provinziellen Enge beschrieben: 

killed by Killinger. Die Industrialisierung der Landwirtschaft, die Probleme des Fremdenverkehrs 

verfQlgt er in ihren Auswirkungen auf die einzelnen Menschen ("Die Digitalisierung des Landle­

bens"). 

Dabei betont er im Vorwort: "Ich hasse die hier auseinandergenommenen Personen und Institutio­

nen nicht; ich habe nur viel Energie gebraucht, um sie sauber auseinandernehmen zu können". 
Sein Ziel sei es, "das über die Person hinausgehende, das in den Anlaßfall eingeflossen war, zu 

formulieren und den Anlaß zu vergessen". 

Deshalb haben seine Texte, die man nicht einfach als Etzählungen bezeichnen kann - oft löst 

sich die Erzählung auf in Epigramme und Einzelbeobachtungen - auch nichts Provinzielles an 

sich. Es sind Gedanken, die sich jeder von uns aus der Lehrerzunft zu Gemüte führen sollte. 

Wemer Wintersteiner 
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Zwischen Allgemeinbildung 
Berufsorientierung und 

, 

Werner Wintersteiner 

Die unpädagogische Provinz 
(Deutsch·) Unterricht zwischen Allgemeinbildung und Berufsvorbereitung 

Wenn man von den Höheren Schulen spricht, denken alle automa­
tisch ans Gymnasium. Pädagogik und Didaktik schenken ihm ihre un­
geteilte Aufmerksamkeit. Politische Debatten und das Interesse der 
öffentlichen Meinung konzentrieren sich völlig auf diesen Schultyp, in 
dem vermeintlich die Elite des Landes großgezogen wird. Die Wirklichkeit 
schaut freilich anders aus. In den letzten 20 Jahren waren es die berufs­
bildenden Schulen, die _ einen gewaltigen Aufschwung erlebten. "Die wahre 
Bildungsexplosion fand im Zeitraum ab 1969no an den berufsbildenden 
mittleren und höheren Schulen statt.Hl Heute gibt es doppelt so viele 
Schüler in diesem Bereich wie in den AHS, und auch bei der Zahl der 
Maturanten haben die BHS inzwischen gleichgezogen, mit 13,8 Prozent 
des Geburtsjahrganges. 2 Die berufsbildenden Schulen sind die einzigen, 
die trotz sinkender Geburtenraten im letzten Jahrzehnt absolute Zu­
wächse von Schülern verzeichnen konnten. Es besteht also ein seltsames 
Mißverhältnis zwischen der tatsächlichen Bedeutung und der öffentlichen 
Aufmerksamkeit, die diesem Schultyp zuteil wird. Das liegt vielleicht 
auch daran, daß die beiden Bereiche allgemeinbildende und berufsbildende 
Schulen in der Verwaltung strikt voneinander getrennt sind und der 
Informationsfluß zwischen diesen "unabhängigen Königreichen.. sehr zu 
wünschen übrig läßt. Diese anachronistische Trennung ist für beide von 
Nachteil. Wenn aber die B(H)S weiter ihr Mauerblümchendasein fristen 
und man bei den AHS eine Sinnkrise konstatiert, so wird es Zeit, die 
Voraussetzungen und Konzepte beider Richtungen zu überprüfen. Die 
folgenden Überlegungen wollen einen Anstoß für diese notwendige De­
batte liefern. 

1. Die Krise des Bildungsbegriffs 

Die geistige, man ist versucht zu sagen: ideologische, Basis dieser 
Schultrennung ist die Gegenüberstellung von Allgemeinbildung und Be­
rufsbildung, wobei dieser berufsbildende Anspruch in der Diskussion 
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schneU eingeschränkt wird. Man müßte also von einer Opposition von 
Allgemeinbildung und Berufsvorbildung sprechen. Die heutige Zeit mit 
ihren grundsätzlichen (ökologischen) Problemen und einer sich schnell 
wandelnden Technologie stellt aber für die Bildung insgesamt neue Her­
ausforderungen, die mit dieser alten Zweiteilung nicht mehr zu bewäl-
tigen sind. ·· 

Die Sinnkrise der humanistischen Allgemeinbildung ist augenfällig. 
Seit den 70er Jahren wurde unzählige Male nachgewiesen, daß der ur­
sprünglich emanzipatorische Anspruch dieses aus der Aufklärung stam­
menden Konzepts sich zu einer neuen Bildungsbarriere verwandelt hat 
und daß diese Bildungsideale folgenlos für die pädagogische Praxis blei~ 

ben. Man hat sich in der Praxis damit geholfen, daß man die alten, 
überholten Ansprüche nicht mehr voll aufrecht erhält und heute in den 
Gymnasien ein verdünntes Konzept anbietet - eine echt Österreichische 
Lösung also. 

Was fehlt, ist ein Bildungskonzept, das auf den ganzen Menschen 
zielt, wie es z.B. in der Bundesrepublik jetzt wieder diskutiert wird: "Die 
Diskussion um eine polytechnisch-ökonomisch-ökologische Bildung ver­
stummt mit Recht nicht", meint etWa der Hamburger Pädagogik-Professor 
Wolfgang Schulz.3 

Er stellt sechs Aspekte einer so verstandenen Bildung heraus: 

- Bildung für alle: Es darf keine Zwei-KJnssenbildung geben. 
• AUscidge BiJcJung: Integrierte Pflege der kognitiven, affektiven und psychomotorischen Lernfä­

higkeit des Menschen; 

- Bildung als Auseinandersetzung mit dem •objektiv Allgemeinen•, mit den historischen Heraus­

forderungen, wobei Schulz den Begriff der ~ als zentral herausstreicht; 

- reftc:xive Bildung als Chance zur Autonomie: für Schulz ist dieser emanzipatorische Aspekt der 

Kern des Bildungsbegrlffs. 

- Bildung als SolidariJiit mit allen ftEmiedrigten und Beleidigteoft und schließlich 

- Bildung als DiaJO& dh. die Erziehung mu~ den zu Etziehenden als Subjekt begreifen; "sich 
selbst bilden/jemanden bilden" formen eine Einheit. 

Sicher ist auch dieser Ansatz noch ergänzungswtirdig (Stichworte: Ökolo4 

gie, interkulturelles Lernen, Neufassung des Begriffs Arbeit, Thema 
Freizeit). Zumindest muß festgehalten werden: 11Zu den Bereichen, denen 
sich neue Allgemeinbildung zuwendet, gehört unbedingt auch Politik und 
Wirtschaft, ferner Technik und Beruf. Die Bereiche, die zur Tradition der 
Allgemeinbildung gehören, nämlich Wissenschaft und Kultur, Kunst und 
Religion, bekomn1en in der neuen Allgemeinbildung auch politische und 
ökonomische Perspektiven, die früher nicht beachtet wurden.04 

Mißt man unsere heutige "Allgemeinbildung" an diesem Konzept, so 
lassen sich unschwer die DefiZite feststellen. 
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2. Berufsbildende Schulen als unpädagogische Provinz? 

Im berufsbildenden Schulwesen gibt es umgekehrt die Tendenz, die 
Allgeeinbildung gering zu schätzen und den Vorrang der Berufs(vor)bil­
dung zu betonen. 
Und der Erfolg, sprich dje rasant gestiegenen Schülerzahlen, scheinen 
dem recht zu geben. Jetzt, wo auch für BHS-Absolventen Arbeitsplätze 
schwieriger zu bekommen sind, taucht überall der Gedanke auf, die 
Allgemeinbildung noch weiter einzuschränken, um sich den (vermeint­
lichen) Erfordernissen der Wirtschaft besser anpassen zu können. 

Übersehen wird dabei, daß auch dieses Konzept ganzheitlichen 
Ansprüchen nicht Geniige leistet. Wo bleibt etwa "die Chance zur Auto­
nomie", wenn die "reflexive Bildung", wie sie im Literaturunterricht, in 
Geschichte oder Philosophie a.m Programm steht, keine Rolle mehr spielt? 
Es kann ja nicht Sinn der Sache sein, hier zwei Klassen von Maturanten 
zu schaffen, böse formuliert, die einen, die denken, aber nicht arbeiten 
können und die anderen, die arbeiten, aber nicht denken können. Es wird 
also nichts anderes übrig bleiben, als sich zu fragen, "wie wir gesell­
schaftliche Arbeit als Erfahrungsunterlage in die gymnasialen Lehrpläne 
hineinbekommen können und die Rückfrage auf die Bedingungen dieser 
Arbeit im Interessen- und Machthorizont der Gesellschaft für Haupt-, 
Real·, Sonderschüler (man müßte ergänzen: Schüler in berufsbildenden 
Schulen, WW) sichtbar machen können.115 Das heißt also: Eine neue 
Allgemeinbildung an den AHS, die auch berufliche Aspekte einschließt 
und eine Bildung an B(H)S, die Allgemeinbildung und Berufsbildung 
integriert. Außerdem wäre zu fordern, die oranisatorische Trennung in 
AHS und BHS aufzugeben und einfach verschiedene unterschiedlich 
orientierte (Oberstufen-)Formen anzubieten. Was diese Integration von 
Allgemeinbildung und Berufsbildung aber für die berufsbildenden Schulen 
bedeuten könnte, möchte ich nun näher ausführen. 

3. Was heißt Allgemeinbildung in B(H)S? 

Es ist für die B(H)S also nicht möglichst wenig, sondern eine 
spezifische Allgemeinbildung zu fordern. Ihre berufsvorbildende Aufgabe 
erfüllen' diese Schulen durch drei Ausbildungsziele: die allgemeinbildenden 
Fächer, die fachlich~theoretische Ausbildung und die fachlich praktische 
Ausbildung.6 Allgemeinbildung in B(H)S müßte gerade im Zusammenspiel 
und der Durchdringung von allgemein-theoretischer und fachlich-theore~ 

tischer Ausbildung bestehen. Sie müßte die Schülerlnnnen befähigen, die 
gesellschaftlichen Auswirkungen der eigenen Berufstätigkeit abzuschätzen. 
Der blinde ökologische Fleck zahlreicher Techniker ist auch ein Ausbil­
dungsproblem. Es macht z.B. einen großen Unterschied, ob man Umwelt­
schutz nur als technische Frage begreift, oder ob man die Problematik 
auch historisch-soziologisch aufrollt und unter philosophischen Gesichts­
punkten betrachtet. Nur in dieser Verbindung der verschiedenen Bil­
dungsbereiche könnten die BHS ihrem Anspruch, spezifische Aufgaben zu 
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erfüllen, voll gerecht werden. 

4. Berufsvorbildung ist mehr als beruflebe Vorbildung. 

Die Ausbildung darf sich doch nicht darauf beschränken, die 
Schülerinnen den jeweiligen Bedürfnissen der Wirtschaft nach Arbeits­
kräften optimal anzupassen. Schulische Vorbereitung muß sie auch auf 
ihre Rolle als Lohn-Abhängige vorbereiten. Und das bedeutet sozusagen 
''gewerkschaftlichen Qualifikationen: neben elementaren Kenntnissen von 
gesellschaftlichen Mechanismen gehört dazu vor allem die Fähigkeit, 
seine eigenen Interessen zu formulieren, sich mit anderen zu verstän­
digen, zusammenzuarbeiten usw. Hier klingt schon an, d~ der Deutsch­
unterricht dabei eine wesentliche Rolle spielen kann. 

Daß es auch auf diesem Gebiet noch gewaltige Bewußtseinsdefizite 
in der Schulpolitik gibt, beklagt z.B. ein führender Gewerkschafter: "Eine 
Grundsatzdiskussion darüber, inwieweit das berufsbildende Schulwesen 
eine aktive Rolle im Wechselspiel zwischen Lehre und Anwendung über­
nehmen und damit auch gesellschaftliche Tendenzen beeinflussen könnte, 
fand noch nicht statt."7 

5. Was will eigentlich die Wirtschaft? 

Immer wieder werden in der schulpolitischen Diskussion die Inter­
essen der Wirtschaft als Maßstab hervorgestrichen. 11Trotzdem ist diese 
Diskussion pauschal und dient eher der Rechtfertigung (notwendiger?) 
Disziplinarmaßnahmen", meint Christian Dorninger völlig zurecht.8 Es ist 
nämlich gar nicht so klar und so eindeutig, was die Wirtschaft eigentlich 
will Auf jeden Fall kann man aber feststellen, daß die technologischen 
Veränderungen am Arbeitsplatz wieder wesentlich mehr die allgemeineren 
Qualifikationen wie geistige Wendigkeit, Fähigkeit zur Teamarbeit und 
sprachliche Ausdrucksfähigkeit aufwerten. 

6. Der Deutschunterricht ist in berufsbildenden Schulen besonders wich­
.tig. 

Das ist teilweise schon angeklungen. Als wesentlich sehe ich die 
Integrationsfunktion des Deutschunterrichts: Er darf sich nicht darauf 
beschränken, Rechtschreibung und kaufmännische Textsorten zu ver­
mitteln, auch wenn das eine notwendige Aufgabe bleibt.9 Diese Beschrän­
kung wäre nicht im Interesse der Schüler, aber auch nicht, und das ist 
besonders zu unterstreichen, im Interesse "der Wirtschaftn. (Vgl. dazu 
z.B. den Artikel von Anton Peternel). 

Die Notwendigkeit des SPRACHUNTERRICHTS auch an BHS und 
BMS ist ja unbestritten, er wird praktisch nur den Berufsschülern vor­
enthalten. Die Frage ist allerdings, was man unter Sprachunterricht ver-
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steht, wie eng oder wie weit der Begriff gefaßt wird. 

Dieter Wunderlich hat im Gespräch mit Peter Conrady sprachliche Bildung als Bewußtseins­

bildung und Kommunizierenkönnen beschrieben: 

"Bcwußtseinsbildung meint: Sprechen und Hören, Schreiben und Lesen in verständiger Form auf 

den Partner bezogen untemehmer; und meint auch: seine eigene Identität und die Identität 

anderer in der Kommunikation finden und anerkennen können. Kommunizierenkönnen meint eher 

das Instrument: über die notwendigen Erfahrungen und Fähigkeiten verfügen, um neue Kommu­

nikationssituationen gemäß den verschiedenen Rollen, Standpunkten, Interessen aktiv gestalten zu 

können." (Conrady 1978, S. 305) 

In die Bestimmung sprachlicher Bildung gehen Wissen, Handeln und Reflexionen mit ein, 

die in einem Prozeß miteinander vexwoben werden. Sprachliche Bildung meint zwar ein Funda­

ment an erworbenem Wissen und an Handlungsfähigkeiten, zeigt sich aber und erweist sieb nur 

im Vollzug von Verständigungshandlungen, zu denen bestimmte Binstellungen und Selbstgewißhei· 

ten veranlassen. Erst in diesem Rahmenbezug können einzelne technische bzw. fonnale Fertigkei­

ten wie Sprechen und Hören, Schreiben und Lesen sinnvoll eingebettet werden.10 

Meiner Meinung nach müßte dieser weite Begriff die Leitlinie für 
Lehrpläne und Unterricht auch an den B(H)S abgeben. 

Die Notwendigkeit des LITERATURUNTERRICHTS in den berufsbil­
denden Schulen wird freilich nicht immer eingesehen. Wieweit das an der 
Art liegt, in der er betrieben wird, kann hier nicht behandelt werden. 

Wie wichtig Literatur in einer Gesellschaft sein kann, zeigt gerade 
die Kritik, auf die die zeitgenössische Österreichische Literatur stößt. 
Und wie wichtig Literatur, die sich den realen Problemen stellt, für die 
Entwicklung und Identitätstindung gerade von Jugendlichen sein kann, 
weiß jede(r), dem (der) die Chance hatte, in einer literatur-freundlichen 
Umgebung aufzuwachsen. Literaturunterricht wird natürlich nicht zu 
ähnlich abprütbaren Kenntnissen und sichtbaren Qualifikationen führen 
wie in anderen Fächern. Er liegt in gewissem Sinn quer zum übrigen 
Unterricht; aber gerade dadurch kann er einen unverzichtbaren Beitrag 
zu einer allseitigen Bildung leisten. Auch aus diesem Grund sollte der 
Deutschunterricht in allen berufsbildenden Schulen eine wichtige Rolle 
spielen. Er muß allerdings in der Praxis beweisen, daß er den eigenen 
Anforderungen überhaupt entspricht. 
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Anton Peternel 

Anforderungen an den Deutschunter­
richt an berufsbildenden Schulen 

Die Wirtschaft ist sich der Tatsache bewußt, daß die Qualität des 
jeweiligen Bildungswesens entscheidend ihre eigene Leistungsfähigkeit 
bestimmt und sie weiß andererseits auch, daß sie dafür zu sorgen hat, 
dem Bildungswesen die entsprechenden materiellen Voraussetzungen zu 
einem optimalen Arbeiten zu verschaffen. Aus dieser Situation ergibt sich 
naturgemäß, daß die Wirtschaft ein ganz entscheidendes Interesse am 
Funktionieren des Bildungswesens und damit der Bildungspolitik hat. Es 
ist somit eine ihrer wesentlichen Aufgaben, am Ausbau und an der 
Verbesserung des Bildungswesens mitzuwirken und mitzugestalten. 

Derzeit ist die Situation am Arbeitsmarkt dadurch geprägt, daß 
einer steigenden Zahl von Schulabsolventen ein Arbeitsplatzangebot 
gegenübersteht, das insbesondere an den Berufsanfänger hohe Anforde­
rungen stellt und viel Flexibilität verlangt. Demzufolge kommt es zu 
einem starken Verdrängungswettbewerb, wobei Hochschulabsolventen, 
Mittelschulabsolventen und Mittelschulabsolventen Fachschüler aus ihren 
angestammten Berufspositionen verdrängen. Darüber hinaus ist das Phä­
nomen zu beobachten, daß mangels einer geeigneten Berufstätigkeit ein 
Studium begonnen wird, meist allerdings schon mit der Absicht, dieses 
nur solange fortzusetzen, bis sich ein entsprechender Arbeitsplatz findet. 
Da immer mehr Schulabsolventen Probleme haben, einen geeigneten 
Arbeitsplatz zu fmden, wobei die Probleme sehr oft auch mit ihren 
Fähigkeiten und Qualifikationen zusammenhängen, stellt sich zu Recht die 
Frage, ob die Schule richtig ausbildet, oder ob sie - um im wirtschaft­
lichen Sprachgebrauch zu bleiben - zum Teil "am Markt vorbeiprodu­
ziert". 

Eine solche Situation ist unbefriedigend in zweierlei Hinsicht. 
Einerseits wird volkswirtschaftlich gesehen durch eine falsche Ausbildung 
viel Geld verschwendet, andererseits gibt es erhebliche persönliche 
Probleme bei all jenen Schulabsolventen, die keine geeignete Beschäfti­
gung gefunden haben. Den Wurzeln dieser Entwicklungen nachzugehen 
und Verbesserungsvorschläge zu unterbreiten ist somit Absicht der fol­
genden i\usßühiungen. 
Diese sind zwar nicht empirisch belegt, sie stützen sich jedoch auf 
Erfahrungen einer beinahe zwanzigjährigen Berufstätigkeit als Personal­
chef in einem großen Industrieunternehmen. Außerdem sind sie nicht als 
Einzelaussage zu werten, sondern finden vielmehr Bestätigung in zahlrei­
chen Gesprächen mit Fachkollegen. 
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Bevor man auf einzelne Schwerpunkte hinsichtlich der Anforderun· 
gen an den Deutschunterricht eingeht, sollte vorerst unterstrichen wer· 
den, daß viele dieser Anforderungen natürlich nicht nur für den Deutsch­
unterricht gelten, sondern in wesentlichen Bereichen auch für die Unter­
richtsgestaltung in anderen Gegenständen Bedeutung haben. 

Die einzelnen Schwerpunkte der Anforderungen sind die folgenden: 

1. Sprachliche Ausdrucksfähigkeit 
Schon im Einstellungsgespräch ist ein wesentliches Kriterium für 

den Erfolg die verbale Intelligenz. Selbst bei großer fac~cher Qualifika­
tion wird im Wettbewerb mit anderen Kandidaten sehr oft die sprachliche 
Ausdrucksfähigkeit letztendlich ausschlaggebend für eine erfolgreiche 
Bewerbung sein. In vielen Gesprächen gewinnt man jedoch den Eindruck, 
daß es heute vielen Schulabsolventen erhebliche Schwierigkeiten bereitet, 
sich klar und auch grammatikalisch richtig auszudrücken. Die Fähigkeit, 
einen Satz korrekt zu Ende zu sprechen, ist leider nicht wenigen Matu­
ranten abhanden gekommen. Es fällt überdies auf, daß es vielen Schul­
absolventen Schwierigkeiten bereitet, in Gesprächen oder Diskussionen 
den eigenen Standpunkt mit erforderlicher Eloquenz zu formulieren und 
nötigenfalls auch zu verteidigen. Daß der Erwerb dieser Qualifikation 
nicht nur Aufgabe der Deutschlehrer ist, versteht sich von selbst. 

Ohne Patentrezepte anbieten zu können, scheint doch offenkundig, 
daß eine stärkere Förderung der freien Rede und der Diskussion in den 
Schulen notwendig wäre. Die mündliche Prüfung darf nicht durch die 
reinen Fachtests abgelöst werden, weil ja neben dem fachlichen Wissen 
auch die Fähigkeit zu formulieren geprüft und beurteilt werden sollte. 
Dabei kommt es jedoch auch sehr wesentlich darauf an, daß Lehrer in 
allen Unterrichtsgegenständen dieser Frage entsprechendes Augenmerk 
schenken und auch selbst bemüht sind, ihren Unterricht dementsprechend 
zu gestalten. 

Sowohl von Lehrern als auch von Schulabsolventen muß verlangt 
w:erden, daß sie in der Lage sind, die deutsche Hochsprache korrekt zu 
gebrauchen. Diese Forderung richtet sich natürlich nicht nur an den 
Deutschunterricht, sondern an alle Lehrfächer. 

Die sprachliche Ausdrucksfähigkeit ist aber auch in einem anderen 
Bereich, nämlich 

2. der Fähigkeit, Im Team zu arbeiten, von entscheidender Bedeutung. 
Die Arbeitsplätze im modernen Wirtschaftsleben sind heute weitestgehend 
vernetzt, d.h. daß Arbeitstechniken und Arbeitserfolg eines Mitarbeiters 
sehr entscheidend die Arbeitsfortschritte und Arbeitserfolge vieler ande-
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rer beeinflussen. Das erfordert eme ausgeprägte Fähigkeit, Probleme 
arbeitsplatzübergreifend zu sehen und im Team Lösungen zu erarbeiten. 
Schnittstellen der Arbeitsgebiete zu erkennen, Querverbindungen zu 
berücksichtigen und dabei das Gesamtziel der Tätigkeit im Auge zu 
behalten, sind von einer immer größeren Bedeutung im Wirtschaftsleben. 
Durch das Arbeiten im Team werden hierarchische Strukturen innerbe­
trieblicher Art immer bedeutungsloser, da Mitarbeiter unbeschadet ihrer 
betrieblichen Position als Experten in einem entsprechenden Fachgebiet 
geschätzt und anerkannt werden. 

Meines Erachtens ist sowohl in der Unterrichtsgestaltung zwischen 
den einzelnen Lehrfächern noch viel zu wenig Durchgängigkeit vorhan­
den, um den Schülern begreiflich zu machen, daß auch Lehrstoffmhalte 
fächerübergreifend sind und das Gelernte in einem Fach sehr wohl auch 
in einem anderen Fach anwendbar und Voraussetzung zum Erfolg ist. 
Die Fähigkeit, im Team zu arbeiten, wird durch das heutige Leistungs­
und Beurteilungssystem im Schulwesen nicht gefördert, da auch heute 
noch im wesentlichen die Einzelleistung beurteilt und qualifiziert wird. 
Das Arbeiten in Projektgruppen, wo eben nicht nur einer für seine, 
sondern mehrere für die Arbeit des gesamten Teams verantwortlich sind 
und Erfolge gleich wie Mißerfolge nicht einen, sondern eine ganze Grup­
pe treffen, müßte im Ausbildungswesen viel stärker verankert werden. 

3. Die Frage der Orthographie ist in den letzten Jahren oft und manch­
mal vielleicht auch überspitzt als Problem angsprochen worden. Dennoch 
bleibt unbestritten, daß ein systematisches Erarbeiten der Rechtschrei­
bung, d.h. das Beherrschen einer wesentlichen Kulturtechnik, Voraus­
setzung für eine erfolgreiche Berufstätigkeit ist und bleibt. 
Ohne übertriebene Forderungen an das Beherrschen aller grammatika­
lischen Regeln zu stellen, muß jedoch verlangt werden, daß die wesent­
lichen Grundsätze der Rechtschreibung und der Beistrichsetzung be­
herrscht werden. Hinsichtlich der Fremdwörterschreibung sollte der 
Schulabsolvent zumindest wissen, wo er entsprechend nachschlagen kann, 
um auch in diesem Bereich sattelfest zu sein. Daß solche Fähigkeiten 
nicht spielerisch, sondern im Drill erarbeitet werden müssen, ist ein 
Faktum und sollte auch nicht verheimlicht werden. 

Im Zusammenhang mit der Orthographie sind auch Mängel in der 
Fähigkeit zu formulieren zu erwähnen. Sehr oft macht es den Schulab­
solventen Probleme, einen Sachverhalt klar und deutlich zu schildern, die 
innere Logik eines Ablaufes transparent zu machen und in der gebotenen 
Knappheit und Kürze das auszudrücken, was wichtig und wesentlich ist. 
Diese Fähigkeiten sind später im Bereich des Berichtswesens und der 
Geschäftskorrespondenz uner läßliches Handwerkszeug. 
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Daß ein ordnungsgemäßes Beherrschen der deutschen Sprache in 
weiterer Folge natürlich erst die Voraussetzungen schafft, um auch eine 
Fremdsprache entsprechend zu erlernen, sollte besonders betont werden, 
da ja gerade das Beherrschen von Fremdsprachen im Lichte einer immer 
stärkeren Integration der europäischen Wirtschaft besonders wichtig ist 

4. Obzwar das Wirtschaftswissen der Schulabsolventen berufsbildender 
Schulen sich zugegebenermaßen stark gebessert hat, werden aber hier 
noch weitere Anstrengungen notwendig sein. 

Die Diskussion mit angehenden Maturanten in berufsbildenden 
Schulen, bspw. über das Thema "EWG", zeigt einen eklatanten Mangel an 
Basiswissen. 

Daß dieses nicht nur in der Schule vermittelt werden kann, ist 
klar, doch sollten zumindest Anregungen gegeben werden, aus welchen 
Zeitungen und Zeitschriften und aus welchen Informationssendungen 
solches Wissen entnommen werden kann. Die wesentliche Bedeutung der 
Wirtschaft für das Funktionieren einer Gesellschaft, auch in ihren sozia­
len und kulturellen Aspekten, muß besonders herausgearbeitet werden. 
Das verlangt aber auch, daß neben den Schülern auch die Lehrer in 
berufsbildenden Schulen über ein Minimum an Wirtschaftskenntnissen 
verfügen müssen, um die Zusammenhänge aufzuzeigen und zu erklären. 
Auch - und besonders im Deutschunterricht - wird der wirtschaftliche 
Hintergrund gesellschaftlicher Tätigkeit noch stärker dargestellt und 
vermittelt werden müssen. 

In diesem Zusammenhang wäre eine weitere Aufnahme zusätzlicher 
wirtschafts· und sozialkundlieber Inhalte bei der Gestaltung von Schul­
büchern und bei Lehreraus- und -Weiterbildung anzustreben. Eine Unter­
suchung des "Institutes für Bildungsforschung der Wirtschaft,. über die 
Darstellung wirtschaftlicher und sozialkundlieber .Themen in Schulbüchern 
bspw. der AHS hat zum Teil ein wenig überzeugendes Ergebnis gebracht. 
So hat die Untersuchung gezeigt, daß in Deutschbüchern zwar häufig 
diverse Berufsnennungen aufscheinen, es sich allerdings durchwegs um 
Berufe handelt, die durch den technischen Fortschritt stark vermindert 
wurden, und somit eine recht antiquierte Berufsvorstellung vermitteln. 
Weiters hat die vorerwähnte Untersuchung ergeben, daß bei der Ausein­
andersetzung der Arbeitswelt in der Praxis in vielen Lesebüchern noch 
immer Standardwerke strapaziert werden, wie Chamissos "Alte Wasch­
frau", Hauptmanns "Weber" und Heines 11Schlesische Weber", während 
Texte, die die moderne Arbeitswelt schildern, eher fehlen.. Wenn jedoch 
solche Texte vorhanden sind, so beinhalten sie zumeist Beschreibungen 
von Arbeitsstätten, Fließbandarbeiten oder Arbeitsunfällen und vermitteln 
nahezu immer das gleiche Bild, nämlich: Arbeit zermürbt, macht schmut­
zig, brin.gt Elend, zerstört Ehen und verbittert die Menschen. So hat die 
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Untersuchung einer Reihe von Österreichischen Lesebüchern gezeigt, daß 
nur in einer einzigen Geschichte der Begriff Arbeitsfreude vorkommt, 
wobei es sich um ein Kind handelt, das mit Begeisterung auf einem 
Bauernhof arbeitet. 

Am Ende dieser AlJSführungen sollte zunächst anerkennend festge­
stellt werden, daß das berufsbildende Schulwesen in Österreich in der 
Vergangenheit und auch heute viel geleistet hat und auch noch leistet. 
Ganze Generationen von Führungskräften der Österreichischen Wirtschaft 
haben diese Schulausbildung durchlaufen und ihr Rüstzeug für ihre 
spätere Berufstätigkeit dabei erhalten. Da jedoch die Anforderungen im 
heutigen Wirtschaftsleben ständigen Wandlungen und neuen Herausforde­
rungen unterworfen sind, müssen sie auch im Schulalltag ihren Nieder­
schlag finden. Daß eine Reihe von Forderungen nur zu verwirklichen sein 
werden, wenn man die Lehrstoffinhalte sichtet und lichtet, sollte betont 
werden. 

Auch die Wirtschaft wird lernen müssen, daß die Schule vor allem 
Grundkenntnisse, das Beherrschen von wesentlichen Kulturtechniken und 
Basiswissen, nicht jedoch eine Fülle von Detailwissen vermitteln kann. 

. Der Sinn und Zweck dieses Artikels war es, aus der Berufspraxis 
auf Probleme hinzuweisen und Ansätze für eine mögliche Verbesserung 
binsichtlich der Lehrinhalte und der Unterrichtsgestaltung aufzuzeigen. 
Der Zweck dieser Übung liegt vor allem darin, auch in Zukunft den 
Absolventen von berufsbildenden Schulen ein Maximum an Berufschancen 
zu bieten. 

Dr. Anton Peternel ist Personalchef in einem Industriebetrieb in Klagenfurt. 
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Martha Eckl 

.. Aber nicht auf unsere Kosten ... 
Anmerkungen aus Sicht der Arbeitnehmervertretung zur aktuellen Aus· 
einandersetzung um eine Verbesserung des österrefchlschen Berufs­
schulwesens, das noch ,. immer keinen Pflichtgegenstand "Deutsch" vor­
sieht. 

Durch die Festlegung im Arbeitsübereinkommen der Koalitions­
parteien sind die jahrzehntelangen Verhandlungen um die von Arbeitneh­
merseite geforderte Berufsschulzeitverlängerung wieder in Gang gekom­
men. Demnach sind nämlich "die Bemühungen um eine branchen- und 
stufenweise, flexible Ausweitung der Berufsschulzeit innerhalb der vorge­
sehenen Gesamtausbildungszeit" im Einvernehmen mit den Sozialpartnern 
intensiv fortzusetzen. 
Diese Berufsschulerweiterung soll nach den Vorstellungen der Arbeitneh­
merinteressenvertretung unter anderem dazu dienen, eine stärkere Veran­
kerung der "Allgemeinbildung", der auch Sprach- und Literaturunterricht 
gemeinhin zugerechnet werden, zu erreichen. 
"Aber nicht auf unsere Kosten"l lautet hingegen die Antwort der Wirt­
schaft zur Frage der Berufsschulzeiterweiterung. Derzeit ist man von 
Unternehmerseite nur bereit, über ein "berufsbezogenes integriertes 
Fachenglisch", nicht jedoch über einen allgemeinen Pflichtgegenstand 
"Deutsch" zu verhandeln. Obwohl die Vermittlung von "Allkemeinbildung" 
im gesamten berufsbildenden Schulwesen noch immer zu wünschen übrig 
läßt, soll im folgenden auf die spezielle Situation an den Berufsschulen 
eingegangen werden, da bei dieser Schulform, die zur Zeit rund 160.000 
Jugendliche besuchen, der Gegenstand "Deutsch" - wie bereits eiWähnt • 
im allgemeinen Fächerkanon gar nicht aufscheint. 

Rund die Hälfte aller sechzehnjährigen Jugendlichen in Östereich 
absolviert eine duale Ausbildung, d.h. sie erlernen durch die Arbeit in 
einein Betrieb sowie den Besuch einer facheinschlägigen Berufsschule 
einen Lehrberuf. Dieser Schulbesuch erfolgt entweder in ganzjähriger (in 
der Regel einmal pro Woche) oder lehrgangsmäßiger Organisationsform (in 
der Regel achtwöchig geblockt). 

Obwohl also von dieser Ausbildung ein großer Bevölkerungsanteil 
betroffen ist, führte diese in den bildungspolitischen Diskussionen der 
Öffentlichkeit eher ein Schattendasein. Es muß W.D. Winterhager zwei­
fellos rechtgegeben werden, wenn er die Lehrlinge als "vergessene Majo­
rität112 bezeichnet. 
Seitens der Arbeitnehmervertretungen gab es zwar immer wieder Bemü­
hungen, eine Verbesserung der Lehrlingsausbildung voranzutreiben, ein-
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schneidende Reformen scheiterten - wie bereits angesprochen - jedoch 
bisher am konsequenten Widerstand der Wirtschaft. 

Eine Thematik, die - neben vielen anderen - von den Arbeitneh­
mervertretungen im genannten Zusammenhang immer wieder vorgebracht 
wurde bzw. wird, ist die Jllangelhafte bis fehlende "Allgemeinbildung" in 
den Lehrplänen der Berufsschule. Das Postulat der Verschränkung von 
sogenannter "Allgemeinbildung" und Berufsausbildung bleibt für Arbeit· 
nehmervertretungen weiterhin aktuell bzw. gewinnt an Bedeutung. Das 
Verhältnis der beiden kann - insbesondere angesichts des Vergleichs der 
realen Lebens- und Arbeitsbedingungen von Maturanten und Lehrabsol­
venten - nach wie vor mit der Formel "Allgemeinbildung ist die Berufs­
bildung der Herrschenden, Berufsbildung ist die Allgemeinbildung der 
Beherrschten"3 umschrieben werden. 
Zur "Allgemeinbildung" sei • ohne hier auf die historische Entwicklung 
näher einzugeben - nur so viel angemerkt: Während "Berufsbildung" 
weniger Definitionsprobleme verursacht, wird es heute immer schwieriger, 
einen Kanon für eine "Allgemeinbildung" zu fiXieren, da die Bildungsideo­
logie des Neuhumanismus, die sich bewußt von sozioökonomischen Erfor· 
dernissen absetzte, obsolet geworden ist. "Allgemeinbildung" kann im 
weitesten Sinne als "Denken in Zusammenhängen und der Fähigkeit, sich 
an Auseinandersetzungen zu beteiligen"4 beschrieben werden, ist also 
auch "Politische Bildung". Sprach- und Literaturunterricht sind ebenso 
unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten. 

Im Lehrlingsbereich stellt sich nun das Problem einer "Allgemein­
bildung" im obigen Sinne verschärft dar. Ein angehender Facharbeiter 
verbringt den Großteil seiner Ausbildungszeit im Betrieb, der jedoch 
nicht Bildungseinrichtung, sondern "ein auf Gewinnerzielung orientierter 
Wirtschaftskörper"5 ist. "Nur wenn die Verwirklichung dieses primären 
Zieles soviel Ertrag abwirft, daß alle übrigen Funktionen, zu denen eben 
auch der Bildungsbereich zählt, finanziert werden können, ist ein Enga­
gement des Betriebes in Bildung und Ausbildung denkbar und möglich."6 
Dies bedeutet im Klartext, daß Unternehmer in erster Linie daran inter­
essiert sind, '1Jillige" Arbeitskräfte zur Verfügung zu haben, die auf die 
aktuellen Erfordernisse des Betriebes ausgerichtete Qualifikationen inne­
haben. Abgesehen von der Problematik einer qualifizierten Berufsausbil­
dung aufgrund der Orientierung an ganz unterschiedlichen betrieblichen 
Erfordernissen, stellt sich jedoch diesbezüglich die Frage, wo denn die 
Jugendlichen die vielfach von der Wirtschaft urgierten besseren Kennt­
nisse der "Kulturtechniken" erwerben sollen. In der Berufsschule ist zwar 
laut Schulorganisationsgesetz die "Allgemeinbildung" der Jugendlichen zu 
"erweitern", die Lehrpläne bieten dazu jedoch nur im Fach "Politische 
Bildung", das insgesamt achtzig Unterrichtseinheiten umfaßt, Gelegenheit. 

Seitens der Arbeitnehmerinteressenvertretungen wird deshalb - wie 
bereits angeführt - als wichtiger Reformschnitt eine Verlängerung der 
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Berufsschulzeit gefordert, um in diesem Rahmen auch für Lehrlinge einen 
Deutschunterricht zu ermöglichen. Daß die Jugendlichen dabei jene 
Kenntnisse, die sie später im Berufsleben brauchen, erhalten sollen, ist 
selbstverständlich. Hier kann es jedoch nicht nur um verbesserte Recht­
schreibkenntnisse oder kaufmännischen Schriftverkehr, der notwendig und 
bei einigen Lehrberufen bereits jetzt als Pflichtfach vorgesehen ist, oder 
das Erlernen von Fachausdrücken gehen, sondern dieser Unterricht sollte 
darüber hinaus das 110mgehenkönnen mit dem Wort und mit Texten, die 
Fähigkeit zur Auswahl der treffendsten Bezeichnungen oder wirkungs­
vollsten Ausdrucksvarianten117 umfassen und "die Fähigkeit, eigene Text­
entwürfe sowie fremde Texte hinsichtlich ihrer Absichten und Wirkungen 
einschätzen zu können und Strategien kommunikativen Handeins bewußt 
zu machen. 118 · 
Auch die Au.seinandersetzung mit den Konsequenzen unserer 111nforma­
tionsgesellschaft" und den "Neuen Technologien'' darf in diesem Zusam­
menhang nicht vernachlässigt werden. 
Weiters müßte die Leseerziehung in der Berufsschule besondere Berück­
sichtigung fmden, da nach wie vor "die soziale Umgebung der Lehrlinge 
nicht gerade das Interesse an Literatur und überhaupt an 'Geschriebe­
nem' fördert.''9 

In diesem Kontext muß jedoch ·erwähnt werden, daß diesen Kriterien 
eines emanzipatorischen Deutschunterrichts auch in anderen Schulformen 
in der Realität bedauerlicherweise oft genug nicht entsprochen wird. Auf 
die Anführung von Gründen sowie die Darstellung weiterer und detail­
lierterer Aspekte des Deutschunterrichts muß im Rahmen dieses Artikels 
allerdings verzichtet werden. 

Von den Arbeitgebern wird in bezug auf die Berufsschule aber 
weiterhin die Auffassung vertreten, daß eine bessere "Allgemeinbildung11 

der Lehrlinge zwar erwünscht sei, doch da diese 11nicht unmittelbar der 
Berufsausbildung im enf:eren Sinne dienend"lO ist, soll sie in der "per­
sönlichen Bildungszeit" 1 des Lebdings erfolgen. Parallel dazu wird 
jedoch zugegeben, daß "eine hohe Allgemeinbildung gerade für Führungs­
positionen, für Unternehmerische Tätigkeiten von besonderer Bedeutung 
sein kann"12. Damit wird übrigens auch klar, warum Kinder von Unter­
~eh'mern vorwiegend in höhere Schulen geschickt werden! 

Ähnlich läuft die Argumentation in puncto "Weiterbildunf': Die 
Wichtigkeit der Förderung einer breiten "Weiterbildungsgesinnung" 3 wird 
zwar betont, gleichzeitig aber auf die "Eigenverantwortung des einzelnen 
für eine Investition in die eigene Persönlichkeit und die eigene beruf­
liche Zukunft"14 verwiesen. 

Angesichts des üblicherweise von Unternehmerseite konstatierten 
"Facharbeitermangels" wird von dieser nun jedoch nicht eine qualifizierte 
Ausbildung der "normalen" Lehrlinge gefordert, sondern der Versuch 
gestartet, Maturanten, deren Ausbildungskosten von der "öffentlichen 
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Hand" getragen werden, für eine verkürzte Lehre zu gewinnen. Ein 
dementsprechender Ausbildungsversuch wurde ohne Zustimmung der 
Arbeitnehmervertreter durch das Bundesm.inisterium für wirtschaftliche 
Angelegenheiten kürzlich in Kraft gesetzt, wobei hi.nzuzufügen ist, daß 
diese Vorgangsweise der jahrzehntelangen Tradition, ein Einvernehmen 
der Sozialpartner herZUStellen, widerspricht. Somit werden allerdings de 
facto zwei "Gütekategorien" von Lehrlingen geschaffen. Daß dieser Ver" 
such bei Maturanten bislang wenig Anklang fand, ist weiter nicht ver­
wunderlich, wenn man sich die konkreten Ausbildungs- und Arbeitsbedin­
gungen von Lehrlingen vor Augen hält. Auch wenn AHS-Absolventen 
nunmehr mit dem Slogan "kommende Hilfsarbeiter der Nation"15 bedacht 
werden, ist es nach wie vor Tatsache, daß - unabhängig von einer zu­
sätzlichen Lehre - die Chancen von Maturanten auf einen eiltsprechenden 
Arbeitsplatz gegenwärtig noch immer weit besser sind aJs die von vielen 
Facharbeitern. Die Stellenandrangsziffern bei AHS-Abgängern sind zwar 
relativ hoch, insgesamt ist jedoch ihr Anteil an den Arbeitslosen weit 
geringer als jener der Jugendlichen mit Lehrabschluß. 

Ausgehend davon, daß durch die Vermittlung von Wissen auch die 
Möglichkeit, über seine eigene gesellschaftliche Position im Produktions­
prozeß zu reflektieren und somit V-eränderungen herbeizuführen, steigt, 
sind Arbeitnehmerinteressenvertretungen gegenwärtig primär daran inter­
essiert, das bestehende duale Ausbildungssystem - welches immerhint wie 
bereits erwähnt, 160.000 Jugendliche betrifft - zu verbessern. Das alte 
Motto "Bildung für alle" hat auch in Zeiten steigender Probleme am 
Arbeitsmarkt seine Gültigkeit keineswegs verloren. Das Problem der 
Arbeitslosigkeit wird übrigens durch einen Veränderungsprozeß "von oben 
nach unten" ohnehin nur verschärft. Eine Forcierung in diese Richtung 
kann deshalb aus Arbeitnehmersicht keine Lösung darstellen. 

Zusammenfassend ist also festzustellen, daß vor allem in Zusam­
menhang mit der seitens der Arbeitnehmerinteressenvertretungen inten­
dierten Berufsschulzeitverlängerungen Fragen rund um eine bessere 
Verankerung der "Allgemeinbildung .. , insbesondere des Deutschunterrichts, 
neben der Diskussion um eine den Arbeitnehmerinteressen entsprechende 
beru_fliche Bildung (Forderung nach Grund- und Flächenberufen etc.) 
weiterhin Gegenstand der Verhandlungen sind bzw. bleiben. 

Abschließend sei noch angemerkt, daß seitens der Unternehmer -
vermutlich ·gegen besseres Wissen - auch das Argument der "Über­
schätzung von Allgemcinbildung"16 Verwendung findet. Dies trifft sicher­
lich dann zu, wenn man darunter lediglich den bereits kritisierten alt­
hergebrachten Begriff von "Allgemeinbildung" versteht und nicht die 
Fähigkeit, über seine unmittelbare Lebens- und Arbeitssituation hinaus 
denken und reflektieren zu können. - Wie sagte schon Karl Kraus: "Man 
soll nicht mehr lernen, als man unbedingt gegen das Leben brauchtr"17 
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Probleme einzelner Schultypen 

, 

Rudolf Keller 

Plädoyer für eine eigenständige 
Fachdidaktik für berufsbildende 
höhere Schulen 

Betrachtet man die Situation der Fachdidaktik, ihr Ansehen und 
ihre Stellung im Vergleich zu den Fachwissenschaften, dann erscheint es 
nahezu als Anmaßung, zusätzlich eine. eigene Fachdidaktik für berufsbil­
dende höhere Schulen (BHS) zu verlangen. 
Fachdidaktik als reine Technik der Übermittlung fachlicher Inhalte war 
jahrelang Stiefkind der Lehrerausbildung an den Universitäten. Und das, 
obwohl der weitaus größere Teil der Studenten als Studienziel das Lehr­
amt anstrebte. Daß eine Neuordnung der Lehrerausbildung erst zu einem 
Zeitpunkt zur Durchführung gelangte, als einem immer geringer werden­
den Stellenangebot eine immer größer werdende Anzahl von Universitäts­
abgängern gegenüberstand, gehört zu den Eigenarten des Österreichischen 
Bildungswesens. 
Aber selbst als sich im Zusammenhang mit dieser Neuordnung auch ein 
anderer, erweiterter Begriff von Fachdidaktik durchsetzte, der einer 
"Berufswissenschaft für Lehrer,... deren theoretische und praktische 
Interessen sich auf Situationen des Lebrens und Lemens in einem Fach 
und auf deren Zielsetzungen und Bedingungen richten"1, änderte sich die 
Situation nicht wesentlich. Und trotzdem sich diese Auffassung von 
Fachdidaktik nun langsam durchzusetzen scheint - sie war möglicher­
weise auf Dauer auch nur nicht zu verhindern - wird sie "von der Fach­
wissenschaft bestenfalls als zweitrangig angesehen."2 Das zeigt sich 
deutlich an der personellen Situation und den Arbcitsbedingungen.3 
Diese von allen damit Befaßten als unbefriedigend erkannte Situation der 
Fachdidaktik hat natürlich Auswirkungen auf die Praxis. Da die Fachdi­
daktik auch stundenmäßig unzureichend dotiert ist, kann von einer 
optimalen Berufsvorbereitung für die angehenden Lehrer nicht gesprochen 
werden. Außerdem ist das didaktische Konzept auf die allgemeinbildende 
höhere Schule (AHS) ausgerichtet, über die BHS wird in den meisten 
Fällen nicht einmal informiert. Eine vorwiegend von Lehrern der AHS 
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behandelte Fachdidaktik, die auf die Bedürfnisse der AHS ausgerichtet 
ist, nimmt daher auch keinerlei Rücksicht auf die Unterschiede zwischen 
dieser und der BHS. 
Diese Unterschiede jedoch sind eindeutig vorhanden; sie sind erkennbar: 

1. Im Lehrplan, und zwar, 

1.1. im allgemeinen BilcJu.npjcl 

Das allgemeine Bildungsziel der AIJgcmeinbildendcn höheren Schule (AHS) nimmt wie alle 

anderen Österreichischen Schulen Bezug auf den § 2 des Schulorganisationsgesetzes. Darin ist 

auch die Aufgabe enthalten, die Jugend nicht nur mit dem für das Leben, sondern auch "für den 

künftigen Beruf erforderlichen Wissen und Können auszustatten".4 . 

Als besondere Aufgabe ist die Vermittlung einer "umfassenden und vertieften Allgemein­

bildung" und die zu erreichende "Hochschulreife" angeführt. Unter Allgemeinbildung ist weder 

"der Erwerb einer bestimmten Menge von Binzelwissen", noch die "bloße Übernahme fertiger Er­

kenntnisse", noch die "besondere Berufsqualifikation" zu verstehen. Ziel der AHS ist es, Allge­

meinbildung als "eine aufgeschlossene und verstehende Gesamteinstellung der Pcrs8nlichkeit" zu 

vennitteln, die "die Schulung des Denkens, Sachwissen und Wenerleben voraussettt~.5 Es ist für 

den jungen Menschen notwendig, "große Zusammenhänge zu überblicken, sein Wissen und Kön­

nen selbständig zu vervollkommnen, in kritischer Prüfung Probleme zu klären und innerhalb der 

Gemeinschaft Verantwortung zu übernehmen. 

Eine so verstandene Allgemeinbildung bedeutet nicht die Vorbereitung auf bestimmte Fachstu­

dien, sondern eine allgemeine Hochschulreife, die es dem jungen Menschen ennöglicht, im Stre· 

ben nach der Wahrheit Wesentliches von Unwesentlichem zu unterscheiden, sachlich und logisch 

zu denken und sich sprachlich genau und klar auszudrücken, und ihn zur Wissenschaft hinführt. 

Diese mit der höheren Allgemeinbildung gegebene Hochschulreife soll als Grundlage einer 

entsprechenden Ausbildung den jungen Menschen befähigen, einen Beruf in verantwortungsvollen 

und auch in führenden Stellungen auszuüben."6 

Planvolles Zusammenwirken aller Unterrichtsgegenstände ausgehend vom Gedanken der 

Einheit der Bildung wird für alle Oberstufenformen gefordert. Die Differenzierung der Fonnen 

"bedeutet aber keine Spezialisierung der Bildung."7 

Die Handelsatademie (HAK) dient unter anderem dem EIWerb höherer Bildung unter be· 

sonderer Berücksichtigung kaufmännischer Bildungsinhalte. 

Es sind Insbesondere Denkmethoden sowie Arbeits- und Entscheidungshaltungen zu vermitteln, 

die den Absolventen sowohl zur unmittelbaren Ausübung eines gehobenen Berufes in Wirtschaft 

und öffentlicher Verwaltung als auch zur Aufnahme eines wissenschaftlichen Studiums befähi­

gen."8 

Die Binsicht in die Notwendigkeit der eigenen Weiterbildung aufgrund erworbener "fachlicher 

Vorkenntnisse" und des Wissens um geeignete Fortbildungsquellen, wobei Fachliteratur besonders 

erwähnt ist, sind ebenfalls angeflihrt. 9 

Die Höhere Lehranstalt für wirtschaftJichc Berufe (IH.A) wiederum "dient ... der Erwer­

bung einer umfassenden Allgemeinbildung als Voraussetzung für den Besuch wissenschaftlicher 
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Hochschulen und Akademien und einer höheren betriebs-, emährungs- und hauswirtschaftliehen 

Bildung, die zur Führung von einschlägigen Wirtschaftsbetrieben und zur Ausübung gehobener 

Berufe in den Bereichen der Wirtschaft, des Sozial- und Gesundheitswesens sowie der Verwaltung 

befähigt."10 

Die Höhere ttdmischc Lcb.m:n.stalt (HIL) hat die "Erwerbung höherer Bildung auf ihrem 

Fachgebiet" neben der "Hochschulreife" zum Ziel. Speziell die Verfügung über "die zur Ausübung 

von Ingenieurberufen der Fachrichtung nach dem Stande der Technik erforderlichen Kenntnisse 

und Fertigkeiten.• Daneben soll der Absolvent die •Brfordernisse der Berufspraxis kennen und 

beachten, sowie die in der Berufspraxis verwendeten Maschinen und Geräte bedienen können".11 

•Sachverhalte in gesprochenem und geschriebenem Deutsch und in mindestens einer Fremdspra­

che" ausdrücken zu können, ist in der HTL bereits im allgemeinen Bildungsziel verankert; ebenso 

die Mitwirkung unter anderem •am Österreichischen Kulturleben", die Kenntnis un(J Bejahung der 

"demokratischen Prinzipien" und auch "seines Berufsstandes.• Befähigung und Bereitschaft zur 

"Zusammenarbeit bei Problemlösungen" und neben der Bereitschaft zur eigenen Weiterbildung 

die "Weiterbildung auch von Mitarbeitern planen und fördern" sind weitere Vorgaben.12 

1.2 in den aUgemeinen didakti&Chen Gnmdsäb:A:n 

F"ur die Oberstufe der Allgemel.obiJdendcn höheren Schule (AllS) wird in den allgemeinen 

didaktischen Grundsätzen nochmals das Ziel einer "umfassenden und vertieften Allgemeinbil­

dung" genannt. Den Abschluß bildet die Reifeprüfung, "durch die die Hochschulreife des Schü­

lers festgestellt wird."13 

Besonders hingewiesen wird auf die musische Bildung,~ die nicht nur von den künstlerisch-lite­

rarischen Fächern und den Leibesübungen vertreten (wird), vielmehr haben alle Unterrichtsge­

genstände die Aufgabe, auf Aspekte der musischen Bildung Bezug zu nehmen."14 

Steht in der AHS die Allgemeinbildung im Vordergrund der allgemeinen didaktischen 

Grundsätze, so sind diese in der Handelsakademie (HAK) auf das "Leitfach Betriebswirtschafts­

lehre"15 ausgerichtet, und zwar nicht nur im Rahmen der wirtschaftswissenschaftlichen, sandem 

im Rahmen aller Unterrichtsgegenstände. Dadurch "soll jene gemeinsame Bildungswirkung aller 

Unterrichtsgegenstände erreicht werden, die dem Bildungsauftrag der Handelsakademie im Sinne 

des Schulorgnnisationsgcselzes un<l des Schulunterrichtsgesetzes entspricht. •16 

Weiters wird auf die "ständige Anpassung des Unterrichts an die Bedürfnisse der Praxis" hinge­

wiesen, zu denen die "Veränderungen des Wirtschaftslebens zwingen".17 Bin entscheidendes Zu­

geständnis wird durch die Notwendigkeit der Einbeziehung aktuellen Wissensgutes, "gegebe­

nenfalls auch außerhalb des Lehrplanes, im Hinblick auf die Ergänzung des Lehrstoffes•18 ge­

macht. 

Selbst für den Lehrplan der HAK neu ist die Forderung, "auf die Verwendung der Kurzschrift 

und des Maschinschreibens ( ... ) in allen Unterrichtsgegenständen großen Wert zu legen".19 

Besonderer Wert wird im neuen Lehrplan auf die "Teamarbeit" (frUher Gruppenarbeit) gelegt. 

"Im Sinne einer Vorbereitung für den unmittelbaren Bintritt in das Berufsleben20 ist die Team­

arbeit, die in der Praxis immer wieder zur Problemaufbereitung und -bewältigung angewandt 

wird, in den Unterricht der Handelsakademie einzubauen. Die Teamarbeit ist darüber hinaus ein 

geeignetes Mittel zur Förderung der Bereitschaft und Fähigkeit zur Kommunikation und zur 

Kooperation. "21 

Ebenfalls für diesen Schultyp spezifisch ist die Forderung: "Der Unterricht hat in jedem Wis-
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sensgebiet die Wirtschaft als kulturelle und gesellsch.Bftliche Funktion aufZufassen und den Wert 

der Arbeit als wesentliches persönllchkeltsbildcndes Element zu betonen. Die Verantwortung des 

Menschen in der Wirtschaft gcgcntibe.t der Gemeinschaft ist bewußt:zumaclteo.."22 

Zusätzlich verankert ist der Hinweis auf den Wert einer "Bctricbspraxis in den Ferien als Vorbe­

reitung für den Eintritt in das Berufsleben".23 

, 
Für die Höbete technische Lehranstalt (HIL) sind die Vorbildung des Schülers, die Pra-

xisnähe und das Typische des Fachbereichs für das Erreichen des allgemeinen Bildungsziels 

bestimmend. Wenn im Lehrplan der HAK auf die "ständige Anpassung des Unterrichts an die 

Bedürfnisse der Praxis" hingewiesen wird, zu denen die "Veränderungen des Wirtschaftslebens 

zwingen''. und auf die No~ndigkeit der Einbeziehung aktuellen Wissensg\ltes, "gegebenenfalls 

auch außerhalb des Lehrplanes, im Hinblick auf die Ergänzung des Lehrstoffes•,24 so findet diese 

Forderung ihre Entsprechung in den lfi'L..Lehrplänen: "Die vom allgemeinen Bildungsziel gefor· 

derte Einarbeitung und Umsetzung des technischen und wirtschaftlichen Fortschritts erfordert, 

daß der Lehrer die Entwicklungen, die sein Fachgebiet und dessen Umfeld betreffen, ständig 

beobachtet und aufnimmt und den Lehrstoff und die Unterrichtsmethoden dem zeitgemäßen 

Stand anpaßt."25 

Auf die Nützlichkeit von "Projekten in Gruppenarbeit" als "Vorbereitung auf die berufliche 

Situation, zu der auch die Kommunikationsfähigkeit gehört"26 und in diesem Zusammenhang auf 

die Kritikfähigkeit der Schüler im Hinblick auf Problemlösung und ·Selbstdiagnose wird hinge­

wiesen.27 

1.3. im F'"acherbnon und in den StundenWein 

Der unterschiedliche Flicherkanon und die unterschiedlichen Stundentafeln der verschiede­

nen Schultypen sind hauptsächlich auf die typenbildenden Unterrichtsgegenstände der einzelnen 

Schulfonneo zurückzuführen. Daneben gibt es nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl von allge­

meinbildenden Unterrichtsgegenständen, die noch dazu manchmal schon in der Bezeichnung 

erkennbar, unterschiedliches zu leisten haben. 

Was bedeutet das speziell für den Deutschunterricht? Neben den Aufgaben, die er auch in der 

AHS zu bewältigen hat, und die sind ja ohnehin nicht gering, soll er vieles aus den allgemeinbil­

denden Fächern der AHS, die in der BHS nicht unterrichtet werden, zumindest streifen. Und 

außerdem ist ihm die Behandlung schultypenspezifischer Themen aufgetragen; nicht zu vergessen, 

daß auch immer die Forderung nach einer Hilfsfunktion für die Fremdsprachen erhoben wird. 

Für diese vielfältigen Aufgaben steht dem Deutschunternicht in der BHS im Verhältnis zur AHS 

jedoch ein geringeres Stundenausmaß zur Verfügung. Am größten noch in der HAK (seit der 

Lehrplanrefonn durch die vier Wochenstunden im ersten Jahrgang), am geringsten in der ffiL 

1.4. in den BiJdUß&S- und Leluaufpbcn des Deul&dlunt.crricbts in den eioze1Den Schul1ypcn 

Die Bildungs- und Lehraufgaben in den einzelnen Schultypen sind nicht nur deshalb schwer 

zu vergleichen, weil ihre Lehrpläne unterschiedlich alt sind und sich daher unterschiedliche 

wissenschaftliche Standpunkte manifestieren, sondern auch deshalb, weil offensichtlich unter­

schiedliche Auffassungen darüber bestehen, was denn eigentlich unter dieses Kapitel zu subsumie­

ren sei. 

In der Allgemeinbildenden höheren Schule (AHS) werden grundsätzlieb drei Teilbereiche unter­

schieden: "Sprachliches Gestalten", das "mündlichen und schriftlichen Sprachgebrauch unter Be-
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achtung der Paktoren des kommunikativen Handlungsfeldes" umfaßt. "Sprachbetrachtung" soll 

Einsichten in Struktur und Funktion der Sprache vermitteln und Grundfragen der Kommunika­

tion wie Handlungszusammenhang und gesellschaftliche Bedeutung sprachlicher Äußerungen er­

örtern. "Literaturbetrachtung" schließlich hat "Lektüre und reflektierenden Umgang ... mit ge­

druckten und durch andere Medien vermittelten Texten"28 verschiedenster Art zum Gegenstand. 

Einer der Schwerpunkte der Handelsabdcmic (HAK) ist der "gewandte und richtige Ge­

brauch der deutschen Sprache unter Beachtung wirtschartlieber Bereiche." 

Auf die sichere Beherrschung der Grammatik, der Rechtschreibung und Aussprache wird beson­

ders verwiesen. Als Kompensationsfunktion für das Nichtvorhandensein entsprechender allgemein· 

bildender Unterrichtsgegenstä.nde dürfte wohl ein "vertieftes Kultur- und Geschichtsbewußtsein 

durch Verständnis für die Ausdrucksfennen der Kunst" zu werten sein.29 

Die Höhere l..ehmnstalt fiirwirtKhaftlicbe Berufe (HLA) stellt "sprachliche Gestaltungsfä­

higkeit" und "klares Denken, Sprechen und Schreiben" in den Vordergrund, weiters "Pflege des 
SprachgefUhls" und die "Entwicklung der Fähigkeit zu kritischer Sprachbetrachtung". Auf die 

Anforderungen des Schultyps ausgerichtet ist die "Befähigung, sachliche Darstellungen zu erfas­

sen und zu verarbeiten sowie sachgemäß und folgerichtig zu argumentieren und zu diskutieren."30 

Mündliche und schriftliche Beherrschung der Verkehrssprache und unmißverständliche Aus­

drucksweise stehen am Anfang der Bildungs- und Lehraufgaben der HObcral tcc:bniscben Lehran­

stalt (HIL)31. Der Schüler ~soll Zustände, Vorgänge und Systeme zweckorientiert, auch unter 

Verwendung graphischer Hilfsmittel, beschreiben und das nach einem gegebenen Kriterium We­

sentliche eines Textes hervorheben oder exzerpieren können". Ferner soll er "Referate und 

Schriftstücke der Berufspraxis abfassen können; dabei soll er seine Arbeit ökonomisch planen und 

den Stil dem Kommunikationszweck anpassen. Er soll zweckmäßige Lernmethoden anwenden und 

Informationen zielorientiert beschaffen können."32 

Der Schüler soll aber auch "zur sprachlichen und kulturellen Weiterbildung bereit sein", und am 

kulturellen und öffentlichen Leben teilnehmen. Fähigkeit und Bereitschaft zur Gruppenarbeit 

werden gefordert. 33 

l.S. im Lehrstoff 

In der Allgemeinbildendeo höheren Schule (AHS) wird, entsprechend dem allgemeinen 

Bildungsziel und den allgemeinen didaktischen Grundsätzen, der AUgemeinbildung der Vorrang 

vor fachlich-sachlicher Ausbildung gegeben. Zwar ist in der 5. Klasse im Kapitel "Textbeschrei­

bung" das Lesen und Besprechen auch von nichtdichterischen Texten angeführt, in der "Li­

teraturbetrachtung" steht dennoch vor allem das dichterische Werk im Vordergrund. 

In der 6. Klasse ist im "Sprechen" im Zusammenhang mit Diskussionen, zum Teil im "Schreiben", 

beim "Argumentieren und Appellieren" und bei den "Übungen zur Textgestaltung" auch die sach­

liche Auseinandersetzung mit Themen erwähnt, als Schwerpunkt kann diese Forderung jedoch 

nicht angesehen werden, ebensowenig wie die Porderun~ die verschiedenen Verwendungsweisen 

von Lektüre, auch die informierende, sollen von den Schülern erkannt werden. Ähnlich sind in 

der 7. Klasse beim "Sprechen mit anderen" die Hinweise auch auf die Durchführung von Inter­

views und das Abhalten von Debatten zu sehen, oder beim "Schreiben" (7. und 8. Klasse) die 

Beschreibung und Deutung auch nichtdichterischer Texte, die Planspiele in der 8. Klasse im 
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"Sprechen" und im "Schreiben" unter "Argumentieren und Appellieren" der Bezug auf die Arl>eits­

und Berufswelt 

Dementsprechend zu sehen ist im Bereich der "Literarischen Wertung" in der 8. Klasse die For­

mulierung: "Die Arbeitsbedingungen der Autoren im kommenialisierten Literatur- und Medien­

betrieb untersuchen; Strukturen literarischen Managements beschreiben (zB Buchmarkt, Buch­

messen, Literaturtagungen, P~ise),34 nämlich als zur Allgemeinbildung gehörend. 

In der Handclsabdcmie (HAK) ist im "mündlichen Ausdruck" das Telefonat angeführt. Ob 

es heute noch eine schulartspezifische Fähigkeit darstellt, bleibe dahingestellt. Im "Lesen und 

Textverstehen" im I. Jahrgang findet sich der Hinweis auf Sach- und Gebrauchstexte. 

Neu ist die Forderung nach "sicherer orthographischer Beherrschung des Wortschatzes" in Ver­

bindung mit dem Hinweis auf die "Wirtschaftsspracbe" im I. Jahrgang in der "Rechtschreibung" 

sowie die (richtige) Schreibung und Erldärung von Fremdwörtern, im II. Jahrgang "besonders der 

Wirtschaftssprache". Die Wirtschaftssprache wird auch im IV. Jahrgang angeführt, und zwar im 

Zusammenhang mit der Erweiterung des Wortschatzes. 

Die Beschäftigung mit der Wirtschaftssprache im Zusammenhang mit Erklärung, Schreibung und 

Erweiterung des Wortschatzes ist ein weiterer Hinweis auf die sachliche Orientierung des Lehr­

plans in der HAK. 
Andrerseits wird dem Mangel an Aufsatzformen, in denen Schüler ihre gestalterischen Kräfte 

entfalten können, mit der Forderung nach dem "kreativen Aufsatz" im II. und lll. Jahrgang zu 

begegnen versucht. 

Daß der Deutschunterricht in der BHS auch Aufgaben zu übernehmen hat, die in der AHS durch 

andere Unterrichtsfächer abgedeckt werden, ist an der vom II. bis zum V. Jahrgang durchgehen­

den Forderung im Bereich "Literatur" sichtbar, wo neben dem "kulturellen Hintergrund der Zeit" 

auch die "Wechselbeziehungen zur bildenden Kunst und zur Musik" dargestellt werden sollen. 

Die Höhere Lehranstalt für wirtschaftliebe Berufe (IR.A) unterteilt den Lehrstoff eigentlich 

nur in zwei Lehraufgaben: "Sprachpflege und Sprachkunde" und "Leseeniehung und Literaturkun­

de". Auch hier dominiert zunehmend der fachliche Aspekt, das "Fachwissen" zB bei Diskussionen 

(II. Jahrgang). 

"Fachsprachen (Sprache der Politik, des Rechtes, der Wirtschaft, der Naturwissenschaft usw.)" 
sowie "lnterpretationsübungen" auch an "fachsprachlichen Texten" sind Gegenstand des Unter­

richts im IV. Jahrgang.35 Auf "neue literarische Formen" (Sachbuch, Feature usw.) wird im V. 

Jahrgang hingewiesen.36 

Die Höhere ted~nisdle Lehnmstalt (HIL) wiederum gliedert den Lehrstoff in "Sprachnonnen" 

(bis zum III. Jahrgang), "Sprachgestaltung", "Auseinandersetzung mit Texten", "Arbeitstechniken" 

und ab dem 111. Jahrgang zusätzlich in "Kulturelle Entwicklungen tind Zusammenhänge•.37 

Die "Sprachnormen" im 111. Jahrgang weisen auf die "Fachsprache der Berufspraxis, Synonymik 

(insbesondere bei Fachbegriffen)" hin.38 

Bereits im I. Jahrgang fallen in der "Sprachgestaltung" unter den schriftlichen Formen "Stellen­

bewerbung; Lebenslauf. Gesuch .... Telegramm" oder "Strukturierung einfacher Sachverhalte 

(Ober- und Unterbegriffe, Definition)•39 auf. Im II. Jahrgang wird die "Strukturierung von Sach­

zusammenhängen in freier Rede und schriftlichen und graphischen Formen" verlangt, im III. Jahr­

gang die Texterörterung auch von Gebrauchstexten, ebenso die Beschäftigung mit Inseraten. 

"Analysen einfacher Alltags- und Berufsprobleme in freier Rede, in der Diskussion und in 
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schriftlichen Formen" sind geboten. Im IV. Jahrgang sind unter anderem eiWähnt: Interview. 

Statement. Fachreferat. A.rbeitszeugnis. Brief an Institutionen;. im V. Jahrgang: Einstellungsge­

spräch, Verhandlung; Gelegenheitsrede.40 

Die "Auseinandersetzung mit Texten" sieht ausdrücklich auch eine solche mit Sach- und Ge­

brauchstexten schon im I. Jahrgang vor.41 Dazu kommen im II. Jahrgang journalistische Textsor­

ten, im JII. Gebrauchstexte wie Werbetexte, Fachte.xte.42 

Unter den "Arbeitstechniken" finden sich Hinweise auf Nachschlagewerke ebenso wie auf 

Stoffsammeln, Exzerpieren oder Lerntechnik im I. Jahrgang; auf "lnformationsbeschaffung, Infor­

mationsauswertung, Benutzung von Bibliotheken, Arbeitsplanung" im II. Jahrgang; auf "arbeits­

telliges Verhalten zur Informationsbeschaffung und -auswertung, Grundsätze der Gruppenatbeit" 

im 111. Jahrgang; "Verhandlungstechnik, Planung der Weiterbildung" im V. Jahrgang. 

1.6. in den didaktischeil Grundsätzen 

Die didaktischen Grundsätze der Allgemeinbildenden höheren Schule (AHS) sehen auch 

eine Vorbereitung auf die Berufs- und Arbeitswelt durch die im Lehrplan geforderten Arbeits­

techniken vor. Die Möglichkeit einer "angemessenen Mitbestimmung" soll durch "den Einblick in 

die Ziele und Lehraufgaben der jeweiligen KJasse geboten werden". Die Forderung: "Die Verwen­

dung des Österreichischen Wörterbuchs (auch bei Schularbeiten) soll eine an der außerschulischen 

Wirklichkeit orientierte Arbeitshaltung fördem,"43 kann man sich für die BHS nur wünschen. 

Unter den Lerninhalten fällt auf, daß das Lesen auch dazu beiträgt, "Sachliteratur aller Unter­

richtsgegenstände besser zu verstehen.•44 

Andrerseits ist zu finden, daß sprachliches Gestalten auch zur Verbalisierung von Emotionen 

dient und Sprache als kreatives Ausdrucksmittel dient. 

Die didaktischen Grundsätze des Lehrplans der Handelsakademie (HAK) weisen auf die 

mögliche Zusammenarbeit zwischen Deutsch und Textverarbeitung hin. Besondere Bedeutung wird 

im neuen Lehrplan dem Erreichen einer "sicheren Beherrschung der Sprach- und Schreibrichtig­

keit" beigemessen. 

Andrerseits ist - neu - auch die Kreativität der Schüler zu fördern. 

Bei der Behandlung der Literatur sind "die Texte ... aus ihrer Entstehungszeit heraus verständ­

lich zu machen", der kulturelle Hintergrund und die Wechselbeziehungen zur bildenden Kunst und 

zur Musik sowie die Bezüge zur Gegenwart sind herzustellen.45 

Die didaktischen Grundsätze der Höh~ Lehranstalt für wiroichafUichc Berufe (liLA) 

weisen auf die Einheit der Lehraufgaben hin. Besonderes Augenmerk ist der Sprecherziehung zu 

widmen. Selbständige Vorbereitung, Verwendung audiovisueller Hilfsmittel, Textproben und Tafel­

bild sind von den Schülern bei mündlichen Übungen zu verwenden. Besonders erwähnt werden 

szenische Darstellung und Feierstunde. 

Für die Rezeption literarischer Werke ist der soziokulturelle Zusammenhang von großer Bedeu­

tung. 

In den didaktischen Grundsätzen der Höheren technischen Leb.mnstalt (HIL) wird im 

Zusammenhang mit der Auswahl nichtliterarischer Texte auch die Anwendbarkeit im Alltag oder 

Beruf genannt. 
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Angestrebt wird "soziale Handlungskompetenz auf allen Gebieten der Lebenswirklichkeh, insbe­

sondere im Beruf."46 

2. in der Hcxt:unft der Schüler 

Die im Gegensatz zu den meisten Formen der AHS unterschiedliche Herkunft der Schüler .. 
hat ebenfalls Auswirkungen auf die didaktische Gestaltung des Unterrichts. In die BHS kommen 

Schüler aus der Unterstufe der AHS, aus Haupt· und Gesamtschulen und bilden eine in dieser 

Weise in der Oberstufe einer Langform nicht auftretende heterogene Gruppe. Zusätzlich wirkt 

sieb bei vielen Schulen, besonders bei den technischen, noch aus, daß die Schüler häufig aus 

vielen Teilen des Bundesgebiets zusammenkommen. 

Es bedarf daher eines hohen didaktischen Geschicks, um die unterschiedlichen Voraussetzungen 

der einzelnen Schüler für den Unterricht nutzbar zu machen. In vielen Fällen muß auch kompen­

satorisch gearbeitet werden. 

3. in der Unterrichtssituation im allgemeinen 

Die Unterrichtssituation in der BHS ist gekennzeichnet durch die in diesem Schultyp 

gegebene Ausrichtung auf die Praxis. Die Schüler haben in den meisten Fällen bereits gewisse 

Berufsvorstellungen. Für den Unterricht bedeutet das, daß die Schüler entweder von vornherein 

berehs motivierter sind oder leichter zu motivieren sind. 

Daß der Deutschunterricht neben den typenbildenden Unterrichtsgegenständen durchaus bestehen 

kann, zeigt seine gute Plazierung bei Befragungen von Absolventen der Handelsakademie nach 

den interessantesten Fächem.47 

4. in den Anforderungen bei der Reifeprüfung 

Ähnlich wie während der gesamten Ausbildung sind auch die Anforderungen bei der Reife­

prüfung unterschiedlich, und zwar nicht nur, was die typenspezifischen Unterrichtsgegenstände 

betrifft, sondern auch im Bereich Deutsch. 

Die Allgemeinbildende böbcte Schule (AHS) stellt im Gegenstand Deutsch folgende Anfor­

derungen an Umfang und Inhalt der schriftlichen Klausurprüfungen: 

Die schriftliche Klausurarbeit in Deutsch hat einen Aufsatz nach freier Wahl zwischen drei 

verSchiedenen Themen zu umfassen, wobei eines der gestellten Themen eine Textinterpretation 

~ein kann .48 , 

In der Handelsakademie (HAK) hat die wahlweise Bearbeitung eines Themas aus folgenden The­

·nengruppen zu erfolgen: 

1. ein Thema aus dem Bereich der Literatur oder Kunst, 

2. ein Thema aus dem wirtschaftlichen oder aus dem 

staatsbürgerlich-politischen Bereich, 

3. ein freies Thema.49 
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Die HöllcK Lchlans1alt für wirax:baftl.ich Bcmf'c (liLA) bat jeweils eine Reihe von 

PflichtgegenstAnden zu einem PriUungsgebiet vereinigt, so z.B. im Prüfungsgebiet "Kulturelle und 

politische Bildung", Religion, Deutsch, Geschichte und Sozialk:unde, Geographie und Wirtschafts­

kunde, StaatsbUrgerkunde und Rechtskunde, Volkswirtschaftslehre, MusikeiZiehung, Psychologie 

und Etziehungslehre.50 Daher gibt es auch keine schriftliche Klausurarbeit in Deutsch, sondern 

eine in "Kultureller und politischer _Bildung". Zur Wahl steht einer der folgenden Themenbcrei­

che: 

a) ein Thema aus dem Bereich der Literatur oder Kunst, 

b) ein Thema über ein Problem aus dem Bereich der politi­

schen (staatsbürgerlichen) Bildung, 

c) ein Thema aus dctn Bereich allgemein-lebenskundlieber 

Probleme. 51 

Die Höhere tedJnjscbc I .ehnmtalt (HIL) hat bei der schriftlichen Klausurarbeit in 

Deutsch folgende Themenbereiche zur Wahl: 

a) ein Thema über ein titerarisches oder kOnstlerisches 

Problem, 

b) ein Thema aus dem Bereich der Geschichte, der Kultur, 

der Technik, der Wirtschaft oder aus dem staatlich­

politischen Bereich, 

c) ein freies Thema.S2 

Schon diese Oegenübcrstellung zeigt die unterschiedlichen didaktischen Bemühungen, die 

zur Vorbereitung auf die Reifeprüfung notwendig sind. Der in den LehrplAnen so oft geäußerten 

Forderung nach fächerübergreifendem Unterricht muß unter diesen Bedingungen nachgekom­

men werden. Es ergeben sich aber auch hohe Anforderungen auf verschiedensten Gebieten an 

die Lehrer der BHS. 

S. in den CbaDcen der Abgloger 

Von den Medien werden über die Chancen der Abgänger der BHS, einen ihrer Ausbildung 

angemessenen Beruf zu ergreifen, zu ve.rschiedenen Anl!ssen unterschiedlic.he Durchschnittszah­

len genannt, wobei Durchschnittszahlen gerade bei der Vielzahl der Formen der BHS keine 

Aussagekraft besitzen. Im V~rgleich %ur AHS sind die Berufschancen jedoch um vieles besser, 

sollen sich doch um eine angebotene Stelle, laut Aussage der Österreichischen Industriellen­

vereinigung, 112 Al-lS-Maturanten bewerben. 53 Dazu kommt noch die Zahl der Studenten an den 

Universitäten, die möglicheJWeise auch deshalb inskribiert haben, weil sie noch keinen ihnen 

entsprechenden Arbeitsplatz gefunden haben, aber auch nicht untätig sein wollen und meinen, 

ihre Chancen mit zusätzlichen Qualifikationen zu verbessern. 

Die ungleich besse'ren Voraussetzungen für Absolventen der BHS dürfen jedoch nicht dazu 

verleiten, die didaktischen Anstrengungen zu verringern, sie müssen sogar intensiviert werden, 

zeichnen sich doch auch hier für die Zukunft Schwierigkeiten in manchen Bereichen ab. Gerade 

aus diesem Grund sollte die Forderung nach einer schulartspezifischen Didaktik nach Kräften 

unterstützt werden. 

Zusätzlich zu den oben genannten Unterschieden sind spc::zifi&cbc Einflüsse feststellbar, wie z.B.: 

1. die Sc:hulsituatioo, dazu gehören: 
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Ll. das Schulimage; 

U das Schultlima; 

Beides sind Faktoren, die im Zusammenhang mit didaktischen Überlegungen berücksichtigt 

werden müssen. So gesehen müßte auch im Zusammenhang mit allen genannten spe:rifisdtcn 

Einflüssen von einer Microdidaktik54 der einzelnen Schule gesprochen werden. ,. 

2. die Situation der cim:A:Inen Lehxer, ihre Stellung in der Hierarchie, ihr Alter, ihre Lebenser­

fahrung, ihre persönliche Einstellung, ihre Stellung innerhalb des Lehrerekollegiums, ihr Verhält­

nis zu den Schülern, zu den Eltern, zu den Vorgestzten u.a.m.; 

3. die IO.asseosituation, die räumlichen Gcgebcuheitcn, die Schül~ die tcchni&cbc Ausrü­

stung der Schule usw. 
Die unterschiedliche Herkunft der Schüler erhöht die didaktischen Probleme. Bin beson­

ders erschwerender Faktor ist die Tatsache, daß in der BHS die gesetzlieb vorgeschriebene 

K.lassenscbUlerhöchstzahl dennoch nicht niedriger, sondern sogar höher war und teilweise auch 

noch ist als in der AHS. Die räumlieben Gegebenheiten haben sich dank des großzügigen Aus­

baus der BHS in der jüngsten Vergangenheit zwar gebessert, allerdings ist auch der Andrang von 

Schülern immer gestiegen. Der großzügige Ausbau hatte auch zur Folge, daß nicht nur das Raum­

angebot, sondern auch die technische Ausstattung der BHS einen hoben Standard hat. 

Nun könnte man doch meinen, es wäre sinnvoller, die vorhandenen Ansätze einer fach­

didaktischen Ausbildung, die ohnehin als zu gering angesehen wird, zu unterstützen und zu 

intensivieren? Weshalb kommt es gerade jetzt dazu, daß eine eigenständige Fachdidaktik Deutsch 

für das berufsbildende mittlere und höhere Schulwesen gefordert wird? 

Die Begründung Hegt in der sieb verschärfenden Situation auf dem Arbeitsmarkt auch schon für 

die Abgänger mancher BHS. Dadurch entsteht ein größerer Druck auf die allgemeinbildenden 

Fächer. Der Vorwurf einer zu geringen Ausrichtung auf die Praxis wird erhoben, eine Schuld· 

zuweisung von mehreren Seiten erfolgt (durch die Wirtschaft, die die Absolventen abnehmen 

soll, durch die Eltern, die ihren Kindem manchmal nur unter Entbehrungen eine weiterführende 

Schulausbildung ennöglicht haben, aber auch durch die Schüler selbst, die oft längere Zeit auf 

einen Arbeitsplatz warten müssen). So wird besonders der Unterrichtsgegenstand Deutsch für 

vieles verantwortlich gemacht und der Versuch unternommen, ihn vermehrt in den Dienst anderer 

Unterrichtsgegenstände zu stellen (z.B. der Fremdsprachen, der typenspezifischen Unterrichtsge­

genstände). Vor allem wird jedoch auf die Selektionsfunktion der Rechtschreibung und auch der 

Grammatik verwiesen. (Allerdin~ wird damit die Tatsache verschleiert, daß selbst bei einwand­

frei'er Rechtschreibung und umfassender Kenntnis der Grammatik aller Absolventen das Problem 

der mangelnden Arbeitsplätze nicht gelöst wire ). 

Aber auch eine Reihe weiterer Gründe rechtfertigen die eigene Fachdidaktik für die be­

rufsbildenden mittleren und höheren Schulen: 

1. Die StcUuug der Fachdidabit an den Univexsitäten; 
Wie bereits oben erwähnt, ist die Fachdidaktik als Wissenschaft nicht besonders hoch angese­

hen, sie köpnte allerdin~ durch eine Differenzierung bzw. eine zusätzliche Ausrichtung auch auf 

die BHS ihre Stellung festigen und in allen an diesem Schultyp Interessierten entsprechende 

Bündnispartner finden. Gerade dieser Umstand sollte jedoch aufgrund der größeren Breitenwir-
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kung die Notwendigkeit der Fachdidaktik unterstreichen und eine umfangreiche Forschungstätig­

keit aus der Praxis für die Praxis initiieren helfen. 

2. Die AusbiJdUDg der Lehmmtüaowdatcn.: 

Sie erfolgt für die allgemeinbildenden Fächer an den Universitäten mit dem Ziel einer Beschäf­

tigung an einer AHS und war bisher ausgerichtet auf den Lehrplan und die Unterrichtssituation 

an diesem Schultyp. Die Be~~ehäftigung an einer BHS galt und gilt vielfach auch heute noch als 

ein Abstieg. 

3. Die HCJtunft der Studenten: 

Sie kommen fast alle ausschließlich aus der AHS und gehen fast alle direkt an die Universität, 

um dann nach Beendigung ihres Studiums, wieder fast alle direkt, in diesen Schultyp zurückzu­

kehren. Die Fälle, daß Absolventen einer BHS Germanistik studieren, sind eher selten. Es wurde 

daher bisher auch nicht für notwendig erachtet, während der Lehramtsausbildung auf die speziel­

le Situation der BHS einzugehen. Es war bisher für die aus der AHS kommenden Lehramtskan­

didaten darüber hinaus lange Zeit selbstverständlich, wieder an eine AHS als Lehrer zurückzu­

kehren. Prestigeüberlegungen spielten dabei nicht selten eine entscheidende Rolle. 

4. Die fachd.i<lal1:ischc Ausbilduog uod Betn:uuog an den UniYersi~ten: 

Die erst spät einsetzende fachdidaktische Ausbildung an den Unive.rsitliten setzt als Vortragende 

neben Universitätsassistenten hauptsächlich AHS:-Lehrer im Hochschuldienst bzw. Lektoren aus 

dem Bereich der AHS ein. Damit wurde eine zusätzliche Ausrichtung auch auf den Bereich der 

BHS nicht nur verhindert, es entfiel auch jede Information über die besonderen Gegebenheiten 

dieses Schultyps, was andrerseits die Bereitschaft zu einer Tätigkeit an diesen Schulen nicht 

erhöhte. Zur Beseitigung dit:Jer einseitigen Information und Ausbildung könnten und sollten die 

Universitäten einiges beitragen. Vor allem aber erscheint eine wissenschaftliche Beschäftigung 

mit fachdidaktischen Problemen der BHS äußerst dringlich zu sein, sollen die verbalen Beteuerun­

gen über eine "moderne und zielführende Ausbildung unserer Schüler"55 tats!chlich auch ernstge· 

nommen werden. 

S. Didakti1iclte Weitcrbilduog an den Univetsititcn: 

Da es bisher kaum Kontakte der an der BHS unterrichtenden Lehrer zur Universität gab • zu­

mindest was den Raum Wien und Umgebung betrifft • gab es auch kaum die Möglichkeit einer 

entsprechenden universitären Weiterbildung auf didaktischem Gebiet. So wurde in Wien bei der 

Ausbitdung zu Betreuungslehrern auf die ohnehin nicht sehr zahlreichen Meldungen aus der BHS 

einfach vergessen. Die nachträgliche Aufnahme in die Teilnehmerlisten führte noch Jängere Zeit 

nachher zu Schwierigkeiten im Infonnationsfluß. 

Zur Wiener Deutschdidaktik-Tagung 1987 waren keine Deutschlehrer aus der BHS eingeladen, sie 

wurden nicht einmal darüber informiert. 

Am Hochschullehrgang "Pädagogik und Fachdidaktik für Lehrer" des IFF-Klagenfurt nehmen nur 

wenige Lehrer aus der BHS teil, wobei hier unterschiedliche Gründe vorliegen dürften: Es wurde 

nur unzureichend darüber informiert, aber auch von der Seite der Schulverwaltung wurde einer 

Teilnahme von mehr Lehrern zunächst wenig Verständnis entgegengebracht. Aus diesem Grund 

ist derzeit auch kaum festzusteiJen, wie groß das Interesse an Fortbildungsveranstaltungen 

der Universitäten tatsächlich ist. 

- 39 -



Die Darstellung der gegenwärtigen Situation, wobei in der letzten Zeit Bemühungen festzu­

stellen sind, dieses Ungleichgewicht zwischen AHS und BHS zu verringern - wie sehr diese 

Bemühungen ernstzunehmen sind und welcher Erfolg ihnen beschieden ist, kann derzeit noch 

nicht gesagt werden - sollte zur Konsequenz haben, daß den Unterschieden zwischen den ein­

zelnen Schultypen mehr Interesse auch von der Unterrichtsforschung entgegengebracht wird. 

Unterricht in der BHS bedeutet eine engere Verbindung zwischen Schule und Berufswelt als in 

der AHS. Damit ist aber auch' die Verpflichtung für die Schule, die Lehrerfortbildung und die 

Universitäten gegeben, "theoretische Erkenntnisse aus der Praxis für die Praxis zu gewinnen."56 

Untersuchungen über den Ist-Zustand der BHS fehlen weitgehend. Sie wäxen aber die Voraus­

setzung für die versprochenen "umfangreichen Arbeiten für eine grundlegende Refonn der Lehr­

pläne" und für ein sinnvolles Konzept einer eigenständigen Didaktik der BHS. 
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Dietrich Kasprian 

Wie in schlechten Romanen 
Abschaffung der Deutschmatura an den HAK? 

Dem Deutschlehrer an Handelsakademien scheint es in mancher 
Hinsiebt so zu ergehen wie dem Ich-Erzähler in Heinrich Bößs Kurz­
geschichte obigen Titels. Diesem werden mit größerem und geringerem 
Einfühlungsvermögen kleinere und größere Portionen verabreicht, in 
denen ihm erklärt, eingegeben, beigebracht. eingebleut wird, wie er sich 
in der großen, weiten (auch korrumpierenden und korrupten) Welt der 
Wirtschaft zu verhalten bat. Nur ist es nicht eine große, weite Welt, an 
die dei Deutschlehrer "herangefiihrt" wird, sondern erstaunlicherweise -
die sehr kleine Welt des Deutschunterrichts an Handelsakademien! 

Dabei ist die Luft, die die (Heran-)Führer und Portionsverabreieher 
atmen, für den gemeinen Deutschlehrer existenzbedrohend d~ oder 
anders gesagt: Rolle, Stellenwert und InhaJte des Deutschunterrichts an 
Handelc;akademien werden. nur am äußersten Rand vo Deutschlehrern 
mitbestimmt. Selbstverständlich war für diese die Stundentafel stets 
ehernes und unbeeinflußbares Gesetz; aber selbst Wünsche nach bestimm­
ten Stundenzahlen in den einzelnen Jahrgängen (natürlich ohne Über­
schreitung des Gesamtstundenrahmens) gerieten meist zu Forderungen von 
"Fachegoisten". 

Drei Schritte in der Lehrplan- und Stundentafelentwicklung der 
letzten fünfzehn Jahre mögen verdeutlichen, was die Zuständigen ( = Ver­
antwortlichen) filr die berufsbildenden Schulen den für den Deutschun­
terricht verantwortlichen Lehrern in Dosen und durch die Blume der 
Stundentafel beibringen, klarmachen, einbleuen wollen: 

Phase 1 (1978 wird der seit 1963 geltende Lehrplan durch einen neuen 
ersetzt): Verringerung der Stundenzahl im fünften Jahrgang von 3 auf 2; 
die Tatsache, daß Deutsch schriftliches Pflicht- und mündliches Wahlfach 
ist, bleibt dabei unberücksichtigt. Die Gesamtstundenzahl bleibt bundes­
weit gleich; das Eliminieren von "Landesschulratsstunden" (das waren 
Stunden, die zur "Stützung" einzelner Gegenstände von den Landesschul­
räten verteilt werden durften) reduziert in Kärnten die Gesamtstunden­
zahl um eine Stufe auf dreizehn. 

Phase 2 (1988, also 1.ehn Jahre nach Beginn der 'Thase 1", wird eine 
''Lehrplananpassung" mit einer massiven Veränderung der Stundentafel 
Schulrealität): Die Anhebung der Gesamtstundenzahl um eine Stunde 
bedeutet für Kärnten die Rückkehr zum Stand von 1978. Nach dem 
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fünften wird nun auch aus dem vierten Jahrgang eine Stunde abgezogen; 
demgemäß verteilen sich die Stunden auf die Jahrgänge 1·5 im Schema 
4/3/3/2/2. 

Phase 3 ( n o c h nicht realisiert, aber ernsthaft "in Erwägung gezo­
gen" • die Entscheidun$ ist nach Drucklegung dieser Zeilen vielleicht 
schon gefallen): Eliminierung von Deutsch als Wahlfach der mündlichen 
Reifeprüfung. 

Manch kreuzbraver Deutschlehrer an der Handelsakademie hört die 
in diesen "Phasen" versteckte Botschaft wohl so: 

Wir haben extra für Dich, lieber Deutschlebrer, die Stundenzahl in 
den ersten beiden Jahrgängen deutlich angehoben, damit Du Deiner 
eigentlichen Aufgabe endlich wirklich nachkommen kannst, nämlich 
wieder ins Lot zu bringen, was sich in den vorangegangenen acht Schul­
jahren bei den Junghandelsakademikern so an Defiziten angesammelt hat. 
Daß Dein Germanistikstudium Dich für eine solche Aufgabe nur recht 
unvollständig ausgebildet hat, ist nur eine Deiner üblichen Ausflüchte. 
Wir bauen auf Deine, im Stahlbad der akademischen Ausbildung gewonne­
ne Eigeninitiative und erinnern Dich mit Nachdruck daran, daß in unse­
rem Schultyp Unternehmer und Unternehmen im Mittelpunkt des Interes­
ses stehen, also: Mut zum Risiko! 

Es soll Dich auch nicht stören, daß sich zumindest im städtischen 
Bereich die Klassenschülerzahlen in den ersten beiden Jahrgängen zwi­
schen 32 und 36 bewegen, im Gegenteil! Hier liegt eine Deiner schönsten 
und verantwortungsvollsten Aufgaben, nämlich eben entscheidend daran 
mitzuarbeiten, daß sich diese unverantwortlich hohen Zahlen bis zum 
dritten, vierten J abrgang so auf 23, 24 einpendeln: das wird dann eine 
schöne Maturaklasse. Sag nicht, das ginge über Deine Kräfte, oder mußt 
Du auch noch an Deine schärfste Waffe - pardon - Deinen wichtigsten 
pädagogischen Auftrag, die Orthographie, erinnert werden? 

Ja, und das mit der Abschaffung der mündlichen Deutschmatura, 
das -ist doch nur logisch, das ist doch nur folgerichtig, oder? Wie willst 
Du es denn mit den beiden Wochenstunden in den letzten Jahrgängen 
schaffen, die Schüler zu einer schriftlichen Reifeprüfung, die wir natür­
lich wegen der Hochschulberechtigung nicht abschaffen können, zu 
führen u n d sie darüber hinaus auch noch auf eine mündliche Reife­
prüfung vorzubereiten? Und dazu noch politische Bildung, Schulung im 
mündlichen Ausdruck, Medienkunde - und vielleicht auch noch ein biß­
eben Literaturunterricht - das alles kann Dir doch nur gelingen, wenn 
wir Dir dabei helfen, wenn wir Dich ein bißeben entlasten, und - im 
Vertrauen gesagt - b r a u c h e n denn unsere Absolventen von all 
diesen - Sachen - wirklich so viel? Na also, das begreifst Du doch ... 
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Spätestens jetzt wird es Zeit, zu Heinrich Böll zurückzukehren, 
dessen eingangs erwähnte Kurzgeschichte mit den Sätzen endet: "... sie 
dachte: 'Er muß darüber hinwegkommen, und ich muß ihn alleinlassen! Er 
muß das begreifen' - aber ich begriff das nie, und es war auch unbe­
greiflich." 

Da härtere Tage kommen, muß nun der werte Leser - vor allem, 
wenn es sich um einen Deutschlehrer an einer Handelsakademie han­
delt - mit der Interpretation Böllscher Kurzgeschichten alleingelassen und 
auf sein Kämmerchen verwiesen werden. Ehe er aber die Tür hinter sich 
zuschlägt, sei er gebeten, seine Aufmerksamkeit auch noch den kommen­
den Zeilen zu schenken. Sie s~d Träger einer höchst interessanten 
Textsorte, die sich hier "Stellungnahme" nennt, sehr häufig aber auch an 
jeweils letzten Seminartagen von Seminarteilnehmem, die endlich in 
Schwung gekommen sind, als "Resolution" abgefeuert wird. Da es sich 
dabei um äußerst weittragende Waffen handelt und ihren Bedienungs­
mannschaften kaum Zielbeobachter zur Verfügung stehen, ist es bisher 
nur selten gelungen, ihre Wirkung und Zielgenauigkeit festzustellen; es 
erübrigt sich wohl, darauf hinzuweisen, daß es sich um reine Defensiv­
waffen handelt ... Sollte der geschätzte Leser dieses militärische Bild in 
Zeiten von Abrüstung und Entspannung abgeschmackt finden, könnte für 
ihn diese Kärntner Stellungnahme nach dem Erscheinen der neuen Reife­
prüfungsordnung für Handelsakademien immerhin auch zu einem Studien­
objekt im Themenbereich "Tragische Ironie" werden: 

Die Absicht, Deutsch als mündliches Wahlfach aus der Reifeprüfung 
herauszulösen, veranlaßt die ARGE Deutsch an Handelsakademien in 
Kärnten zu folgender Stellungnahme: 

Wir lehnen die beabsichtigte Änderung der Reifeprüfungsordnung 
aus folgenden Gründen einhellig ab: 

1. Die bisher gültige ReifeprOf&~ngsordnung trug der Tatsache Rechnung, daß der Deutschunter­

richt den Ansprüchen z w e i e r Ebenen gerecht werden rnuß, nämlich jener des Literatur­

unterrichts (gemeint ist selbstverständlich nicht ein platter, den bloßen Jiteraturgeschicht· 

Iichen Daten und Fakten ausgelieferter Uteraturgeschichteunterricht, sondern eine lebens­

und zeitnahe Auseinandersetzung mit Uteratur Pnd Kunst) und der des Vennittelns der grund­

legenden Kulturtechniken (Sprechen, Schreiben, Lesen). Die Lehrplanlinderung bzw. Lehrplan· 

anpassung des letzten Jahres hat daran nichts geändert, im Gegenteil: der kommunikative 

Aspekt vor allem im Bereich des mündlichen Gestaltens hat sich mit Recht außerordentlich 

verstärkt. Es ist daher nicht einzusehen, warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt dem Schü­

ler die Möglichkeit genommen wird, sich diesem so praxisorientierten Bereich des Deutschun­

terrichts näher zu widmen, wie dies eben in Votbereitung und Durchführung einer mündlichen 

Matura besonders eingehend geschehen kann. 
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2. Die Arbeitsgemeinschaften aller Bundesiloder haben in den letzten Jahren verstärkt Modelle 

und Vorschläge entwickelt und verwirklicht, die das praxisferne Übergewicht der bloßen 

"Textproduktion" (es dominieren im Deutschunterricht noch vielfach die herkömmlichen, von 

der Praxis manchmal weit entfernten Aufsatzfonnen) zugunsten des vcrstJirkten "Textverste­

hens•, und zwar in a I I e n Textsortenbereichen (also nicht "nur" in der "hohen" Literatur) 

verändern sollen. Diese Bemühungen führten zu Ergebnissen, die in mündlichen Reifeprüfun­

gen aus Deutsch bewiesen, daß man längst über die mancherorts übliche üble literaturge-

schichtliche Stoffhuberei hinausgelangt ist. Es ist längst klar, daß eine unter diesem kommu­

nikativen Aspekt verstandene und alle Lebensbereiche erfassende Deutschmatura weder durch die 

bloße schriftliche Textproduktion noch durch irgend einen anderen Unterrichtsgegenstand, der an 

der Handelsakademie angeboten wird, ersetzt werden kann. 

3. Der Deutschunterricht an Handelsakademien ist gcmiß seinem Letuplanauftrag das letzte 

Rückzugsgebiet, auf dem die Auseinandersetzung des Sehntcrs mit der Kunst (außerhalb des 

Begriffes Umweg:rentabilität) und mit musischen Lebensbereichen erfolgen kann. Die Wegnah­

me der Wahlmöglichkeit dieses Gegenstandes zur mündlichen Matura muß im Schüler noch 

stärker als bisher und stärker vielleicht noch, als dies in der heutigen Erwachsenenwelt 

ohnehin der Fall ist, den Eindruck der völligen Lebensfeme des g e s a m t e n Deutsch­

unterrichts erwecken. Die durchaus schwierige Stellung des Deutschunterrichts an Handelsaka­

demien wird sieb verstärken, vor allem aber das im letzten Jabr immer wieder bewiesene, 

allgemein eskalierende Unverständnis gegenüber Rolle und Funktion der Kunst wird durch die 

geplante Maßnahme eine weitere Stützung erfahren. 

4. Eine im Sinne von Punkt 2 verstandene mündliche Reifeprüfung aus Deutsch, die das "Text­

verstehen" in den Mittelpunkt ihrer Absichten stellt, fordert vom Schüler in jedem Fall 

(abgesehen also davon, ob es sich um einen literarischen oder nichtliterarischen Text handelt) 

vor allem die Fähigkeit zu "vemetztem" Denken, da stets mehrere Lebens-und Wissenschafts­

bereiche anzusprechen sind; damit bietet der Deutschunterricht ein Gegengewicht zum • sicher 

notwendigen - fachspezifisch orientierten Weg der Handelsakademie. 

S. Die schriftHebe Reifeprüfung aus Deusch bietet lediglich die Möglichkeit der Überprüfung im 

Hinblick auf den Erwerb der Kulturtechnik "Schreiben". Viele Schüler müssen es nun sehr 

berechtigt als ungerecht empfinden, wenn ausschließlich diese Teilleistung im Gegen­

standsbeteich Deutsch ihre gesamte Deutschnote bestimmt und sie keine Möglichkeit haben, 

ihre Leistungsfähigkeit in den wichtigen anderen Teilbereichen (siehe vor allem "Mündliches 

Gestalten") unter Beweis zu stellen. 

Skurril und für die Schüler vollends uneinsehbar wird dlese Situation erst dann, wenn die 

Möglichkeit der mündlichen Prlifung dem schriftlichen "Versager" sehr wohl eingeräumt wer­

den muß. 

Dietrich Kasprian ist HAK-Lehrer in Klagenfurt. 
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KJemens Betz 

Soll es spezifische Deutschdldaktlken 
für spezifische Schultypen geben? 
(Deutschunterricbt an der HTL) 

1. Der Deutschunterricht an der HTL 

Wer sich anschickt, über den Deutschunterricht an der HTL zu 
schreiben, muß sich darüber klar sein, daß die Schulform, die so schlicht 
und einfach mit diesen drei Buchstaben bezeichnet wird, ein sehr diffe­
renziertes und vielfältiges Gebilde ist Deutlich wird dies, wenn man sich 
vor Augen hält, daß allein im Landesschulratsbereich Tirol und Vorart­
berg an diesem Schultyp derzeit nach etwa 60 verschiedenen Lehrplänen 
unterrichtet wird. Auch wenn dies klarerweise nicht bedeutet, daß im 
Bereich der allgemeinbildenden Gegenstände die Variationsbreite ebenso 
groß wäre, wird der Unterricht durch die jeweils andere Zielgruppe 
beeinflußt. 

2. Methodisch didaktische Forderungen 
2.1 Berufsbezogenheil 

Die Aufgabe des Deutschunterrichts an der HTL ist nicht nur die 
Vermittlung einer allgemeinen Bildung im Sinne des SchOG sondern auch, 
wie es die gesamte Ausbildung an dieser Schule anstrebt, eine Vorberei­
tung auf den unmittelbaren Eintritt in das Berufsleben nach deren Ab­
schluß. Das heißt, der Deutschlehrer an der HTL hat sich nicht nur an 
dem für seinen Bereich gültigen Lehrplan zu orientieren, sondern sich 
auch dafür zu interessieren, was von seinem Schüler im späteren Leben 
erwartet und verlangt wird und welche Aufgaben und Funktionen er dort 
zu übernehmen hat. Schon allein aus den Gründen der Anschaulichkeit 
und der Lebensnähe ist der Lehrer gezwungen, sich einen Einblick in die 
Geistes- und Interessenwelt seiner Schüler zu verschaffen. Und so ist es 
eben nicht gleichgültig, ob er seinen Unterricht in einer Höheren Ab­
teilung für Bautechnik oder in einer Höheren Abteilung für Elektrotech­
nik hält, selbst wenn der Lehrplan für den Gegenstand Deutsch in diesem 
Fall für beide Zielgruppen gleich wäre. 

2.2 Schülerbezogenheil 

Eine weitere Schwierigkeit für den Lehrer - zumindest beim Un­
terricht in den ersten Klassen und Jahrgängen - kommt noch hinzu: 
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Seine Schüler haben nicht alle die gleiche Ausgangsbasis. Ein Teil der 
Schüler kommt aus einer Unterstufe einer AHS, ein anderer Teil aus den 
Hauptschulen, und hier sowohl aus dem Ersten wie aus dem Zweiten 
Klassenzug bzw. in Zukunft aus verschiedenen Leistungsgruppen. Manche 
haben bereits ihre Schulplicht erfüllt und den Polytechnischen Lehrgang 
besucht, andere wurden schon nach der achten Schulstufe aufge_nommen, 
einzelne haben bereits eine Berufsschule hinter sich gebracht und eine 
Lehre abgeschlossen. Diese Tatsache deutet bereits an, daß es trotz eines 
einheitlichen Bildungsziels in einer solch inhomogenen Klasse vom Lehrer 
viel Geschick und Einfühlungsvermögen verlangt, einen Unterricht zu 
gestalten, der den einen Schüler nicht langweilt und den anderen nicht 
überfordert. 

3. Der Stellenwert des Deutschontenichts an verschiedenen Schulformen 
der HTL 

Darüber hinaus hat der Deutschlehrer unter Umständen nach ganz 
verschiedenen Lehrplänen in mehreren Schulformen, die es an der HTL 
gibt, zu unterrichten. Der Lehrplatl an einer höheren Abteilung hat ganz 
andere Inhalte als der an einer Fachschule, und die Lehrpläne für eine 
Abendschule für Berufstätige sind wieder ganz anders konzipiert als der 
Lehrplan für einen AuibaulehrgaDg. In der Bauhandwerkerschule wiederum 
hat es der Lehrer nicht nur mit einem weiteren Lehrplan und damit 
anderen Bildungsinhalten zu tun, sondern er steht auch noch vor der 
Tatsache, daß es für diese Schulform nicht einmal adäquate und geeig­
nete Schulbücher gibt. 
Darauf, daß die Lehrpläne derzeit reformiert werden, kann in diesem 
Rahmen nicht eingegangen werden, es soll damit nur angedeutet seint daß 
auch die Lehrplanreform für den Lehrer eine neuerliche Herausforderung 
bedeutet, sich mit seinem Unterricht und den Bildungszielen auseinander­
zusetzen. 
Um den Stellenwert des Deutschunterrichts an der HTL zu beleuchten, · 
mag es genügen, beispielhaft einen Blick auf einige derzeit gültige Lehr­
pläne zu werfen und drei charakteristische HTL-Formen herauszugreifen. 

3.1 Höhere Abteilung (für Bautechnik Hochbau) 

In der Stundentafel mit einer Gesamtstundenzahl von 205 Unter­
richtsstunden scheint Deutsch mit 11 Stunden auf, das heißt, daß bei 
einer jährlichen Wochenstundenzahl von 41 Unterrichtseinheiten dem 
Deutschlehrer im ersten Jahrgang drei, in den übrigen vier Jahrgängen je 
zwei Wochenstunden bleiben, um das Lehrziel zu erreichen. Stellt man 
dem gegenüber die Anzahl der 96 fachtheoretischen und der 24 fachprak­
tischen (wenn Baulabor und Modellbau in diese Gruppe gerechnet werden 
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können) Unterrichtsstunden, so ergibt sich daraus ein numerisches Über­
gewicht der fachlichen Ausbildung, das den Eindruck erwecken muß, daß 
der Deutschunterricht an der HTL nur eine Randerscheinung sei. 
Noch dazu bat der Gegenstand Deutsch von seiner Bildungs- und Lehr­
aufgabe her auch andere kulturelle Bereiche, wie jene der Musik und der 
darstellenden Kunst abzudecken, da diese an der HTL nicht in eigenen 
Gegenständen unterrichtet werden. Deshalb enthält die Umschreibung des 
Lehrstoffs ab dem zweiten Jahrgang regelmäßig die Feststellung: 0 Exem­
plarische Beispiele aus der bildenden Kunst und Musik dieser Epochen .. 
oder 11Charakteristischc Beispiele aus der Literatur (auch aus der bilden­
den Kunst und Musik) ... 11 

Wenn man dann jedoch berücksichtigt, daß die Gegenstände Ge­
schichte und Geographie in den fünf Jahrgängen zusammen jeweils nur 
mit einer Summe von vier Stunden im Lehrplan aufscheinen, also nicht 
einmal in jedem Jahrgang unterrichtet werden, so wird deutlich, daß der 
Deutschlehrer fast die ganze Allgemeinbildung zu vermitteln hat. 
Diese Tatsache gibt ihm allerdings auf der anderen Seite ein großes 
Gewicht, denn es ist heute auch jedem Techniker vollkommen klar, daß 
sprachliche Qualität und die Beherrschung der mündlichen und schrift­
lichen Kommunikation nicht ein Hobby oder ein Freizeitvergnügen sind, 
sondern unabdingbare Notwendigkeit für einen späteren beruflichen 
Erfolg in einer mittleren Führungsposition, für die die Schüler einer 
höheren Abteilung ausgebildet werden. Und je mehr ein Absolvent im 
Laufe seines Lebens Verantwortung und Einfluß erringt, umso mehr wird 
er auch teilhaben am gesellschaftlichen und politischen Leben und damit 
auch das Bedtirfnis haben, am kulturellen Geschehen zu partizipieren4 Das 
sind jedenfalls die Rückmeldungen, die wir immer wieder bekommen. 

Ein Schulsystem, das einen so engen Kontakt mit der Wirtschaft 
pflegt, gibt die von dort immer wieder erhobene Forderung nach guter 
Allgemeinbildung auch an die Lehrer und Schüler weiter, auch wenn es 
letztere vielleicht nicht immer wahrhaben wollen. 

Jedenfalls hat ein guter Deutschlehrer an einer HTL ein beträcht­
liches Ansehen. Er darf nur eines nicht: vom Schüler zu wenig fordern. 
Techniker sind Leistung fordernde Lehrer und verlangen von ihren 
SchUlern sehr viel. Der Deutschlehrer, der sich in ihre Reihen stellt und 
dem Schüler begreitlieh machen kann, daß auch das, was er ihm abver­
langt, CUr das 'spätere Leben notwendig ist, wird Anerkennung finden. 
Auch die Tatsache, daß Deutsch vom ersten bis zum letzten Jahrgang 
unterrichtet wird und ein Maturagegenstand ist, um den kein Schüler 
herumkommt, gibt dem Deutschunterricht an der HTL eine entsprechende 
Bedeutung. 
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3.2 Fachschule (ffir Tischlerei und Raumgestaltung) 

Auch wenn sich an der Fachschule aufgrund der hohen Werkstät­
tenstundenzahl für den Deutschunterricht innerhalb der Theoriegegen­
stände ein numerisch sogar besseres Verhältnis als in der höheren Abtei­
lung ergibt, ist die Situ~tion doch ganz anders. Der Schüler erhält eine 
qualiftzierte Facharbeiterausbildung, schließt nicht mit einer Reifeprüfung 
ab und erhebt in der Regel nicht den Bildungsanspruch wie ein Maturant. 
Seine Interessen liegen schwergewichtig im fachpraktischen und hand­
werklichen Bereich, auch wenn er vielleicht dort als späteres Ziel die 
Meisterprüfung und die Führung eines eigenen Betriebs vor Augen hat. 
Dem trägt auch der Lehrplan für den Gegenstand Deutsch Rechnung. Als 
Bildungs- und Lehraufgabe erscheint im ersten Satz: "Vermittlung von 
Sicherheit im Gebrauch der deutschen Sprache in Wort und Schrift, 
besonders im Hinblick auf die Bedürfnisse des späteren Berufslebens." 
Mit dieser Aufgabe hat sich der Deutschlehrer zum größten Teil in den 
vier Jahren der Fachschule zu befassen. Der Lehrstoff umfaßt in allen 
Klassen die Bereiche der mündlichen und der schriftlichen Kommunika­
tion, das Erlernen und Festigen der Sprachnormen, die Wiedergabe und 
das Verfassen von einfachen Texten; vor allem aus den Fachbereichen, 
dem Alltag und dem Beruf. "Rechtschreibübungen, Wortschatzübungen, 
Stilübungen; Wort- und Satzlehre; Nacherzählungen, Inhaltsangaben, 
Beschreibungen, Schilderungen von Arbeitsvorgängen, Briefe und Gesuche 
und Protokolle" sind die Inhalte, mit denen sich der Deutschunterricht an 
einer Fachschule vorrangig zu befassen hat. Auch wenn dem Schüler 
"Wesentliches über die Dichtungsgattungen" bekanntgemacht und "Proben 
zur Veranschaulichung von Höhepunkten in der Literatur" vermittelt 
werden sollen, kann der akademisch gebildete Deutschlehrer hier eine 
gewisse Frustration erleben, wenn er nicht darauf vorbereitet ist, weil er 
mehr oder weniger im rein Handwerklichen steckenbleibt und ihm die 
eingehende Beschäftigung mit anspruchsvolleren kulturellen Erscheinungen 
versagt bleibt. Die Universität hat ihn für einen solchen Schultyp auch 
nicht ausgebildet, und seine eigene Erfahrung aus der Schulzeit kann ihm 
dabei wenig helfen, denn er hat ja eine höhere Schule besucht, die als 
Bildungsziel die Reifeprüfung hatte. 

Trotz der Gefahr, sich selbst als unterqualifiziert eingesetzt zu 
empfmden, ist die Stellung des Deutschlehrers an der Fachschule recht 
gut. Er unterrichtet eines der theoretischen Fächer, ohne die ein Auf­
steigen, auch bei gutem handwerklichem Geschick in der Werkstätte, 
nicht möglich ist. Das heißt, es ist dem Schüler klar, daß er ohne ein 
gewisses Maß an sprachlicher Fertigkeit und richtigem Gebrauch seiner 
Muttersprache in Wort und Schrift keinen positiven Abschluß erreichen 
kann. 

Anders ist die Situation im Kollegenkreis. Auch wenn man den 
Deutschlehrer als Fachmann auf seinem Gebiet vielleicht schätzt, ist die 
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Gefahr, daß sein Gegenstand - vor allem, wenn es sich um einen hand­
werklich tüchtigen und fleißigen Schüler handelt, der mit seiner Deutsch­
note Schwierigkeiten hat - hinterfragt wird, sehr groß. Hier kann es 
dann schon einmal bei einer Notenkonferenz heißen: "Sag einmal, ist das 
wirklich so wichtig? Kann der nicht auch so ein guter Handwerker 
werden? Braucht der das .so unbedingt? Kann man da nicht Nachsicht 
üben?" Von solcherlei Fragen bedrängt, hat der Deutschlehrer zwei 
Möglichkeiten. Entweder bleibt er hart und geht in Verteidigungsposition, 
oder er gibt nach und erlebt damit ein resignatives Gefühl. In beiden 
Fällen wird seine Stellung dadurch nachteilig beeinträchtigt. Entweder 
wird man ihn hinter seinem Rücken als stur und komisch bezeichnen 
oder sein Unterrichtsfach wird als eben weniger bedeutsam erscheinen 
als andere Bereiche. Zum Glück sind solche Fälle nicht sehr häufig, doch 
daß sie vorkomm~n, beweist, daß es der Deutschlehrer an einer Fach­
schule viel schwerer hat, die Wichtigkeit seines Gegenstandes zu vertei­
digen als an einer höheren Abteilung. 

3.3 Bauhandwerkerschule 

In einer Bauhandwerkerschule ist der Deutschlehrer mit erwachse­
nen Männern konfrontiert, die eine handwerkliche Lehre abgeschlossen 
haben, meist verheiratet sind, vielleicht schon selber Kinder in einer 
Schule haben und bereits auf berufliche Erfolge zurückblicken können. 
Bauhandwerker, die sich durch ein gewisses Maß an Tüchtigkeit hervor­
tun, werden nämlich häufig von ihren Arbeitgebern dazu angeregt, in den 
Wintermonaten diese Schulform zu besuchen, damit sie dann für Füh­
rungsaufgaben (konkret als Partieführer oder Poliere) eingesetzt werden 
können. 

Die Bauhandwerkerschule gehört also in den Bereich der Erwachse­
nenbildung, und es kann jungen Deutschlehrern oder -Iehrerinnen, die nie 
über eine Schule hinausgesehen haben (Pflichtschule - Gymnasium -
Universität - Schuldienst}, passieren, daß sie vor Schülern stehen, die 
älter sind als sie und von den Problemen der Arbeitswelt geprägt sind. 
Sollte. jemand unvorbereitet vor so eine Aufgabe gestellt werden, ist die 
Angst, dabei zu scheitern, nicht unbegründet. 

Bauhandwerker sind in der Regel strebsame, fleißige und dankbare 
Schüler, nur liegt die Zeit, in der sie zuletzt eine Schule besucht haben, 
oft eine Spanne von Jahren zurück, und damals hat ihnen der Unterricht 
meist nicht sehr viel bedeutet. Umso intensiver versuchen sie jetzt 
nachzuholen, was sie damals versäumt haben und wovon sie inzwischen 
erfahren haben, daß es ihnen fehlt. Voraussetzung ist allerdings, daß das, 
was ihnen geboten wird, brauchbar und konkret anwendbar ist und einen 
11Sitz in ihrem Leben.. hat. Hier muß der Deutschlehrer sich ganz beson­
ders um die Anforderungen der Arbeitswelt und des Alltagslebens eines 
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schlichten Berufstätigen bemühen und seine Erwartungen an die EiD­
gangsvoraussetzungen sehr weit zurückschrauben. Der Lehrplan im Ge­
genstand Deutsch (1. Klasse 3 Std., 2. Klasse 2 Std., 3. Klasse 1 Std.), 
bei einer Wochenstundenzahl von 46 Unterrichtsstunden in jedem Jahr, 
steckt nur einen sehr breiten Rahmen ab. "Erzielung einer weitgehenden 
Sicherheit im Gebrauch der deutschen Sprache in Wort und Schrift, 
besonders im Hinblick auf die Bedürfnisse des späteren Berufslebens", ist 
die Bildungs- und Lehraufgabe. 

Konkret jedoch bleibt es dem Lehrer überlassen, die Bedürfnisse 
seiner Schüler zu eruieren und abzudecken. Es sind die einfachsten Dinge 
der Rechtschreibung und der Grammatik zu üben, man muß den Brauch­
wortschatz der Schüler kennen, man muß besprechen, wie ein Bautage­
buch zu führen ist, ein Bericht, ein Ansuchen, eine Zeugenaussage oder 
ein gewöhnlicher Brief zu schreiben sind, sie wollen lernen, wie man klar 
und überzeugend argumentieren und sachlich ein Problem erörtern und 
diskutieren kann, uns sie sind erstaunt, wenn sie feststellen müssen, daß 
es gar nicht so einfach ist, einen Arbeitsvorgang unmißverständlich zu 
erklären. 
Wenn das dem Lehrer gelingt, wird er ein hohes Ansehen genießen. 
Bauhandwerkerschüler äußern immer wieder die Meinung, daß der Gegen­
stand Deutsch viel mehr Raum in ihrer Ausbildung haben sollte. Es ist 
klar, daß solche Schülerreaktionen auch den Stellenwert des Unterrichts­
gegenstandes in der Eins~hätzung der Kollegenschaft erhöhen. Selbstver­
ständlich darf die Note kein unüberwindbares Hindernis für das Aufstei­
gen in die nächste Klasse oder für den Abschluß bedeuten. Doch dies 
steht allein schon aufgrund der Mitarbeit und des Leistungsfortschritts 
der Schüler eigentlich außer Diskussion. Ein Schüler, der diesen Lei­
stungswillen nicht aufbringt, verläßt die Schule von selbst, weil es ihm 
in den anderen Gegenständen genauso unmöglich wäre zu bestehen. 

4. Notwendigkeit spezifischer Deutschdidaktik 

Aus den bisherigen Feststellungen läßt sich leicht ableiten, daß es 
für den Bereich der HTL aufgrund ihres speziellen Bildungsziels auch 
eine spezielle Didaktik für den Deutschunterricht geben muß, soll der 
Lehrer nicht wie bisher als Autodidakt und nach dem Prinzip "trial and 
error" seine Aufgabe erfüllen. 
Die drei exemplarisch herausgegriffenen Schulformen einer einzigen HTL 
- und es gibt deren noch mehrere - machen aber deutlich, daß es sogar 
innerhalb dieses Schultyps so gravierende Verschiedenheiten gibt, daß es 
notwendig ist, darüber hinaus für jeden dieser Bereiche dem Deutschleh­
rer entsprechende methodische und didaktische Hilfen anzubieten. Ich bin 
sogar der Meinung, daß es viel notwendiger ist, für die verschiedenen 
Ausbildungsebenen einer bestimmten Schulart eine spezielle Didaktik 
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anzubieten als für eine gleiche Ausbildungsebene verschiedener Schul­
typen wie z.B. HTL und HAK. 

Dies ist eine Aufgabe, die von universitären Einrichtungen durch­
aus unterstützt, wahrscheinlich aber nicht für alle Bereiche selbst ge­
leistet werden kann. Es wjrd also Pflicht der Pädagogischen Institute 
sein, im Rahmen der Lehrerfortbildung auf regionaler oder überregionaler 
Basis diese Aufgaben vermehrt anzunehmen. Dem wurde bereits Rechnung 
getragen, als im vergangeneo Jahr von den Leitern der Landesarbeitsge­
meinschaften ein Programm ausgearbeitet wurde, das vom BMUKS den 
Pädagogischen Instituten als verbindliches Fortbildungsprogramm für 
einen Fünfjahreszyklus vorgeschrieben wurde. 

5. Fortbildungsprogramm für Lehrer des Unterrichtsgegenstandes 
Deutsch 

1. Zielsetzungen: 

1.1 Grundsätzlich: Beherrschen von notwendigen Lehrinhalten in Ergänzung zur univcrsiUiren 

Ausbildung sowie methodisch-didaktische Umsetzung der durch den ~hrplan geforderten 

Inhalte. 

1.2 Teilziele: 

Berufsbezogene Anforderungen an die Absolventen 

Arbeitsbedingungen für Schüler und Lehter 

Unterrichtsplanung und Arbeitsmittel für den Unterricht 

Leistungsbeurteilung und Prüfungsvorschriften 

Methodik und Didaktik des Rechtschreib- und des Grammatikunterrichts 

Methodik und Didaktik der Ausdrucksfähigkeit in schriftlicher und mündlicher Kommunikation 

Formen der schriftlichen und mündlichen Kommunikation im Hinblick auf das Bildungsziel der 

betreffenden Schulart 

Methodik und Didaktik der Auseinandersetzung mit Texten (literarische und nichtliterarische) 

im HfnbJick auf die Bildungsaufgabe der Schule und der Interessen Jugendlicher 

Herausarbeitung der Unterschiede zwischen der Fachschute und der Höheren Schule 

2. Inhalte; Organlsationshinweise: 

A:. GrundJaFn 

- Lehrplan und Zeitfaktor: Unterrichtsplanung 

- Berufsbezogene Anforderungen an den Absolventen, Arbeitswelt 

• Arbeitsmittel und Schülersituation (Bingangsvoraussctzungen) 
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• Lehrplanbereiche an Fallbeispielen: 

mündliche und schriftliche Kommunikation 

Sprachnormen 

Kulturelle Beziehungen 

• Grundlagen der Leistungsbeurteilung im UG Deutsch 

• Diskussion mit Schulaufsich! 

Dauer: 10 Halbtage 

Teilnehmer: mindestens 10, höchstens 2S 

Zielgruppe: schulartspezifJsch 

B: NonoatiYe Spracllteontnisse 

• Training Rechtschreibung: 
Bedingungsanalysen der Rechtschreibung 

Fehle.rquellenanalyse 

Möglichkeit der Fehlerbekämpfung und ihre Slnnhaftigkeit 

Trainingsprogramme für selbständige Albeil des Schülers 

Diktate: Aufbau und Formen 

Verwendung von Rechtsc:Jueibhilfen 

• Grammatik und Sprachrichtigkeit 

Grammatik im kommunikativen Zusammenhang 

Grammatik als Unterstützung beabsichtigter stilistischer Wirkungen 

Umfang, Methodik und Schwerpunkte des Grammatikunterrichtes laut Lehrplan 

• Leistungsbeurteilung zu Sprachnormen im Zusammenhang mit der Bildungsaufgabe laut Lehr­

plan 

Dauer: 6 Halbtage 

Zielgruppe: schulartenübergreifend innerhalb der berufsbildenden Schulen 

• Formen schriftlicher Kommunikation: berufs·, alltags- und personenbezogen 

• methodisch-didaktische Umsetzung 
• Leistungsbeurteilung zur schriftlieben Kommunikation im Zusammenhang mit der Bildungsauf· 

gabe laut Lehrplan 

Dauer: 6 Halbtage 

Zielgruppe: schulartspezifisch 

D: Mündlidle KommunikatioD 

• Formen mündlicher Kommunikation: berufs· und alltagsbezogen (z.B. Oesprächsführung, Ver· 

handlungstechnik, Fachreferat, Gelegenheitsrede) 

• 54 -



- methodisch-didaktische Umsetzung 

- Hilfsmittel der Darbietung 

_ Leistungsbeurteilung zur mündlichen Kommunikation im Zusammenhang mit der Bitdungsaufgabe 

laut Lehrplan 

Dauer: 6 Halbtage 

Zielgruppe: schulartenübergreifend innerhalb der berufsbildenden Schulen 

E: Literarische Texte und kultureUe Bezüge 

- methodisch-didaktische Umsetzung hinsichtlich literarischer Texte 
• Fallbeispiele zur Herstellung kultureHer Bezüge im Deutschunterricht, Nützen fächerübergrei­

fender Möglichkeiten 

- Leistungsbeurteilung hinsichtlich Auseinandersetzung mit titerarischen Texten und kulturellen 

Bezügen entsprechend der Bildungsaufgabe laut Lehrplan 

Dauer: 6 Halbtage 

Zielgruppe: schulartspezifisch 

F: Sachtcxte und Medien 

- methodisch-didaktische Umsetzung hinsichtlich Sachtexten 

- methodisch-didaktische Umsetzung hinsichtlich Auseinandersetzung mit Wirkungsweise der 

Medien und von Medientexten 

- Leistungsbeurteilung hinsichtlich Auseinandersetzung mit Sachtexten und der Auseinander­

setzung mit Medien entsprechend der Bildungsaufgabe laut Lehrplan 

Dauer: 6 Halbtage 

Zielgruppe: schulartübergreifend innerhalb der berufsbildenden Schulen 

fr. Zusatzangebote 

Reife- und Abschlußprüfung 

Fächerübergreifender Unterricht im allgemeinbildenden Bereich sowie Zusammenarbeit mit dem 

fachtheoretischen und dem fachpraktischen Bereich 

Leseerziehung 

Aktualisierung von Lehrinhalten, Erfahrungsaustausch, Schwerpunktsetzung irn Unterricht 

Medien im Unterricht 
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6. Forderung an die universitäre Lehrerausbildung 

Die Tatsache, daß dem Unterrichtsgegenstand Deutsch in einer 
Zeit allgemeiner Sparmaßnahmen so großer Raum in der Lehrerfortbildung 
eingeräumt wird, unterstreicht die BedeutuDg, die diesem Gegenstand an 
den berufsbildenden Schulen beigemessen wird. Den ErziehUDgswissen­
schaften und der pädagogischen Tatsachenforschong steht hier aber noch 
ein weites Feld offen, und jeder Lehrer ist dankbar, wenn ihm eine für 
seine Schulform spezifische Didaktik oder eine entsprechende Lehrziel­
bank zur Verfügung steht. 

Es ist Aufgabe aller Einrichtungen der Lehrerbildung, den Studie­
renden ihres Bereiches die notwendigen Voraussetzungen für ihre spätere 
Berufstätigkeit zu vermitteln. Deutschlehrer an der HTL, ob sie an einer 
höheren Abteilung, einer Fachschule oder einer Bauhandwerkerschule 
unterrichten, werden an der Universität ausgebildet. Es ist daher auch 
notwendig, daß die Universität sich mit diesen Bereichen, die bisher 
sehr vernachlässigt wurden, auseinandersetzt 

Klemens Betz unterrichtet an der HIL Innsbruck und hält Vorlesungen an der BPA für Beruf­

schullehrer. 
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Wemer Wintersteiner 

Der große Bluff und kleinere Ungereimtheiten 
Deutschunterricht an den Höheren Lehranstalten für wirtschaftliche 
Berufe 

I Das Stigma der Knödelakademie 

Die sogenannten Höheren Bundeslehranstalten für wirtschaftliche 
Berufe sind vielleicht der berufsbildende Schultyp, der am wenigsten von 
einem bestimmten Berufsbild geprägt ist und auf einen konkreten Beruf 
vorbereitet. Gleichzeitig spielt die Allgemeinbildung sowohl von Fächer­
kanon und Stundentafel als auch vom "Schulklima" her eine ziemlich 
große Rolle. Die Ursachen dafür liegen auf der Hand: Der Schultyp trägt 
erst seit 1987 die Bezeichnung 1'ffir wirtschaftliche Berufe", früher waren 
es die Frauen-Berufe, die der Schule den Namen und die Ausrichtung 
gaben. Diese traditionelle Aufgabe war eine Ausbildung der "Höheren 
Töchter" 1n hauswirtschaftliehen Tugenden und Fremdsprachen und 
allgemeinem Wissen, das diese dann aJs Heiratsgut in die bürgerliche Ehe 
einbringen konnten. 

Doch die Zeiten haben sich gewandelt, die "Vermassung" dieses 
einst elitären Schultyps war unaufhaltsam. Immer häufiger strömten auch 
<tie niederen Töchter in die "Knödelakademien" und strebten eine Matura 
ohne den Angstgegner Mathematik, dafür aber mit "Putzkunde" an. Wenn 
in den 70er Jahren ein richtiger Boom der Frauenberufsschulen ausbrach, 
so deshalb, weil diese einer ganzen Schicht von Mädchen, vor allem aus 
ländlichen Gebieten, ermöglichten, die Matura zu absolvieren. Die Berufs-
71ele dieser Absolventinnen waren damals z.B. Volksschullehrerin oder 
Medizin."Techn. Assistentio, aber nur die wenigsten begannen ein Uni­
versitätsstudium. Diese "Bildungsexplosionu (welch friedliches Wort) unter 
dem Schlagwort der Chancengleichheit brachte vor allem für Mädchen 
eine verbesserte Ausbildung, die zuerst die Hauptschulen besuchten und 
sich dann doch für eine Höhere Schule entschieden. Ohne Frauenberufs­
schule hätten sie wahrscheinlich nie die Matura gemacht, schon allein 
deshalb, weil gesellschaftliche Vorurteile (für Mädchen ist die Schule 
nicht so wichtig, und wenn sie schon so lange studieren, dann sollen sie 
wenigstens auch etwas für Frauen Nützliches wie Kochen, Putzen und 
Nähen lernen) einen anderen aJs diesen Schultyp ausscheiden ließen. 

Neuerlicher Wandel. Inzwischen hat die Idee der Gleichstellung der 
Frauen doch allgemeine Akzeptanz gefunden, zumindest läßt sich schwer 
dagegen argumentieren. U nd <tie Angriffe gegen die "Frauenbernfsschulen11 

in der Öffentlichkeit nahmen zu. Man wirft den Schulen vor, die Mäd-
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eben nur in Kochlöffel-Fertigkeiten zu unterweisen, wähiend die "niveau­
volle" Ausbildung auf der Strecke bleibe. Ein empörter Aufschrei nicht 
nur der Lehrkräfte und Direktionen, sondern auch der Schülerinnen. ist 
jedes Mal die Folge. Denn diese Kritik ist im wesentlichen falsch und 
geht an der Realität vorbei. Erstens trifft sie vor allem Schülerinnen und 
schmälert ihre Chancen auf einen Arbeitsplatz, was in Zeiten wie diesen 
natürlich immer verheerende Auswirkungen hat; zweitens stimmt es nicht, 
daß die Ausbildung in den HBLAs das Hauptgewicht auf Kochen und 
Nähen legt. Im Gegenteil, die kaufmännische Ausbildung und die Allge­
meinbildung nehmen einen sehr großen Platz ein, auch Mathematik ist 
inzwischen Pflicht wie die Bedienung eines PCs, die Reifeprüfung ist 
(zumindest theoretisch) sehr anspruchsvoll. Drittens übersieht die Kritik 
das eigentliche Problem: daß weniger durch die konkreten Lehrinhalte als 
durch den Schultyp und den Geist, der ihn nun einmal prägt, eine klas­
sisch-weibliche Sozialisation erfolgt. Um dieser inhaltlichen Veränderung 
des Schultyps Rechnung zu tragen und wohl auch, um den alten Geist 
zurückzudrängen, hat man nun den Namen auf "wirtschaftliche Berufe" 
geändert. Die Zahl der Buben in den neuen HBLAs ist freilich nach wie 
vor verschwindend gering, aber vielleicht wird sich das noch ändern ... 

II Ein völlig veralteter Lehrplan 

Der Deutschunterricht spielt jedenfalls (trotz Stundenkürzung 
durch die Lehrplanreform 1979) eine große Rolle und :nimmt - u.a. auch 
durch die fächerübergreifende Reifeprüfung - eine Schlüsselstellung ein, 
auch im Bewußtsein der Lehrplangestalter. So heißt es in den "Didak­
tischen Grundsätzen11 des Deutschlehrplans von 1982 (Stück 12b Nr. 130, 
s. 38). 

Der Deutschunterricht eignet sich im besonderen Maße, Querverbindungen zu fast allen anderen 

Unterrichtsgegenständen herzustellen. Die sprachliche Bewältigung von Problemen verschiedener 

Sachbereiche muß daher im Deutschunterricht erarbeitet und geübt werden. Diese erfordert vom 

Deutschlehrer die ständige Kontaktnahme mit den Lehrern der anderen UnLerrichtsgegenstinde. 

um Miuerielieo für Sprachübungen und SpnJcha.nnlysen zu gewinnen und die Ausdrucksschwierig­

kejten der Schüler in allen Bereichen des Unterrichtes kennenzulernen und zu beheben. 

U mso wichtiger scheint es m sein, sich mit dem Lehrplan für 
Deutsch auseinanderzusetzen. Drei Merkmale springen dabei ins Auge: 
- Trotz ständiger Lehrplanreformen hat sieb für Deutsch nichts wesent­

liches geändert. Schärfer formuliert: Man hat jede Gelegenheit ver­
streichen lassen, einen modernen Lehrplan zu erstellen. 

- Der Deutschunterricht ist nicht ein bißeben auf den berufsbildenden 
Aspekt dieses Schultyps zugesch.Wtten. Er könnte genausogut ein 
(freilich sehr veralteter) AHS-Lehrplan sein. 
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- Der Lehrplan weist alle traditionellen Schwächen traditioneller Lehr­
pläne auf. 

Ich möchte diese Schwächen in zwei Punkten präzisieren: 
Der gesamte Lehrplan zerfällt in die Bereiche Sprachpflege/Sprachkunde 
und Leseerziehung/Literalurkunde. Es heißt zwar in den "Didaktischen 
Grundsätzen": "Der Deutschunterricht soll eine erlebbare Einheit bilden 
und nicht in Spracherziehung und Literaturkunde zerfallen." Aber man­
gels einer gemeinsamen Sichtweise dieser Bereiche wird wohl die Praxis 
auf Basis dieses Lehrplans anders aussehen. Am ehesten ist noch die 
Tendenz zu erkennen, alles, also den gea.mten Sprachunterricht, einem 
klassischen Literaturunterricht unterzuordnen. 

1. Sprachunterriebt 

Der Ansatz stammt scheinbar aus den 50er Jahren, vor der Be­
schäftigung mit Linguistik und Kommuni.kationstheorie, und wurde offen­
sichtlich ohne klare Linie ab und zu einmal modifiziert. 
Schon die Begrifflichkeil "Sprachpflege'', "Pflege des Sprachgefühls", 
"Erziehung zu kJarem Denken, Sprechen und Schreiben" läßt erkennen, 
daß diesem Lehrplan offensichtlich die Vorstellung vom richtigen Deutsch 
zugrunde liegt. Keine Überlegung über Sprechsituation, Intention, Adres­
sat oder Gegenstand der Kommunikation trübt das Ideal vom guten 
Deutsch. Daher finden wir in diesem Lehrplan: 
- den traditionellen Grammatikunterricht Wort und Satzlehre, Zeichen­

setzung, Satzbaupläne ... aber keinerlei Hinweise z.B. auf die für das 
"sprachliche Gestalten" entscheidende Textgrammatik; 

- eine Aufzählung aller traditionellen Aufsatzgatlungcn, ferner "Proto­
kolle und Sprachberichte", aber ohne jede Einbettung in konkrete 
Kommunikationssituationen; 

- es fmden sich nicht: sprachliche Formen, mit denen man es im täg­
lichen Leben zu tun hat: z.B. Briefe, journalistische Formen, elemen­
tare Textsorten für die Berufswelt; 

- statt einer Kommunikationsorientierung bloß ein bißeben Stilistik, und 
das gerade in den ersten (!) Jahren ausschließlich an dichterischen 
Texten; 

- plötzlich aber modische Neuheiten, z.B. der befremdende Hinweis, daß 
im II. Jahrgang "Stilbetrachtung im Zusammenhang mit struktureller 
Grammatik" zu betreiben sei. 

2. Literaturkunde 

- Der Literaturbegriff wird ganz eng gefaßt; es geht ausschießlieb um 
das "sprachliche Kunstwerk'\ um "repräsentative Werke der Weltlitera­
tur". Andere Bereiche werden entweder nicht erwähnt oder gleich 
lehrplanmäßig abgewertet. Sie sind dadurch zu erkennen, daß es bei 
ihnen - im Gegensatz zur "hohen Literatur" - nicht um die "Förderung 
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des Verständnisses geht", sondern um die "kritische Betrachtung"; also: 
kritische Betrachtung der Massenmedien (es geht fast ausschließlich um 
die Printmedien), kritische Betrachtung der Unterhaltungsliteratur, 
kritische Betrachtung der Trivialliteratur, kritische Betrachtung der 
Jugendliteratur, die bezeichnenderweise nur in diesem Zusammenhang 
genannt wird. 

- Obwohl es in den didaktischen Grundsätzen beißt: "In den Mittelpunkt 
ist das persönliche Erlebnis der Dichtung zu stellen", wird dieses 
Prinzip durch den Lehrplan stäncüg verletzt. Denn welchen Sinn soll es 
z.B. haben, daß in der 2 Klasse die Lektüre von Dramen der Klassik 
vorgeschrieben wird, die Beschäftigung mit Jugendliteratur aber erst 
für die Maturaklasse vorgesehen ist? 

- Die Literaturgeschichte dominiert den gesamten Literaturunterricht 
Den Lehrplan durchzieht eine vage Vorstellung von "klassischer" Lite­
ratur, die offenbar das Wichtigste für die (ehemaligen) Frauenberufs­
schülerinnen ist, weil die Beschäftigung mit ihr in mehreren Jahrgän­
gen gefordert wird. Dafür ist die Gegenwartsliteratur nur in der 
5. Klasse angesetzt ... 

- Man kann sich auch des Eindrucks nicht erwehren, daß bestimmte 
Epochen der Literatur einfach ausgeklammert werden, während andere 
überbetont sind: Es fällt auf, daß Klassik und Romantik je dreimal 
genannt werden, dann noch je einmal poetischer Realismus und Natura­
lismus. Das 20. Jahrhundert wird in die Zeit vor und nach dem Beginn 
des Zweiten Weltkriegs eingeteilt. Wenn man auch verstehen kann, daß 
die Literatur bis zum 16. Jahrhundert nur knapp dargestellt werden 
soll, so ist die übrige Auswahl problematisch. Die Literatur des 17. und 
18. Jahrhunderts b leibt nicht ungenannt, wird aber in den m. J ahrgang 
(nur 2 Wochenstunden) hineingestopft, in dem Klassik und Romantik 
durch Mehrfachnennung deutlich stärker akzentuiert werden. Es fehlen: 
Renaissance, Aufklärung, Sturm und Drang, Junges Deutschland usw. -
also alle Epochen, in denen gesellschaftskritische Literatur eine beson­
dere Rolle gespielt bat. Zum Vergleich: Der neue AHS-Oberstufenlehr­
plän hebt ausdr ücklich die Epoche der A ufklärung hervor, weil sie (wie 
es zumindest noch in den Entwürfen hieß) von besonderer Bedeutung 
für unsere Gegenwart ist. Der Lehrplan der HLA (gleichzeitig mit den 
Oberstufen-Entwürfen entstanden) setzt hier deutlich andere Akzente. 

- Garniert ist das Ganze noch mit offensichtlichen Absurditäten: Wieso 
soll man sich gerade mit dem "österreichischen Theater im Längs­
schnitt" bis Grillparzer und Raimund beschäftigen, wie der Lehrplan 
ausdrücklich fordert? Oder wie ist der Satz zu verstehen, man solle 
rtneue literarische Formen" behandeln, wenn als Beispiel das Sachbuch 
angeführt wird? 
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Natürlich darf man nicht vergessen, daß die meisten Deutschlehrer viel 
besser unterrichten, als der Lehrplan von ihnen erwartet. Dadur~ daß 
er ja nur den Rahmen der Unterrichtstätigkeil darstellt, ist es durch­
aus möglich, einzelne Bereiche gründlicher zu behandeln und neue 
Schwerpunkte zu setzen. Trotzdem bleibt fcstzuhalten, daß die hoff­
nungslos veraltete Konzeption dieses Lehrplans ein Handicap darstellt. 
Und dieses Handicap erschwert natürlich auch die Vorbereitung der 
fächerübergreifenden Reifeprüfung, die einmalig im Österreichischen 
Schulwesen ist. 

111 Der große Bluff • die fächerübergreifende Reifeprfifung 

Die schriftliche und mündliche Reifeprüfung erfolgt nicht in ein­
zelnen Gegenständen, sondern in Fächergruppen, die zu "Prilfungsgebie­
ten" zusammengefaßt werden (ausgenommen sind die Fremdsprachen). Die 
drei Fächergruppen sind: 
1. Kulturelle und politische Bildung 
2. Realbildung 
3. Wirtschaftliche Bildung 

In allen drei Gebieten ist eine schriftliche Prüfung abzulegen, 
während sich die Kandidatin für die mündliche Prüfung eines dieser 
Gebiete aussuchen kann. 

Zur schriftlichen Prüfung: 

Sie wirft mehr Probleme auf, als im aUgemeinen bemerkt wird. Es 
ist eine gewaltige Umstellung, wenn in Gegenstände~ in denen keine 
schriftlichen (Schul-)Arbeiten vorgesehen sind, auf einmal eine schrift­
liche Arbeit bei der Reifeprüfung verlangt wird. Das stellt Schülerinnen 
und Lehrer z.B. in den Fächern Biologie, Ernährungslehre, Geografie, 
Physik usw. vor ganz ungewohnte (sprachliche) Anforderungen. Eine enge 
Kooperation mit Deutschlehrern, auch gerneinsame Seminare (z.B. über 
Textproduktion und Tcxtbewertung) wären sehr wünschenswert, gehören 
aber noch nicht zur Praxis. 

Die Aufgaben für die "Kulturelle und politische Bildung" werden 
vorn Deutschlehrer gestellt, wobei er Themen aus drei Bereichen zur 
Auswahl stellen muß: 
"1. ein Thema aus dem Bereich der Literatur oder Kunst, 
2. ein Thema aus dem wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen oder 

staatsbürgerlichen Bereich, 
3. ein Thema aus dem allgemein-lebenskundliehen Bereich." (Verordnung 

über die Reifeprüfung in den Höheren Lehranstalten für wirtschaft­
liche Frauenberufe § 7). 
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Bieten diese allgemeinen Formulierungen für den Deutschlehrer 
keine Schwierigkeit und ermöglichen schlimmstenfalls die Flucht in die 
'WischiMWaschi-Themen'', so stellt sich die Sache bei der mündlichen 
Reifeprüfung schon komplizierter dar. 

Die mündliche Reifeprüfung: 

Hier werden drei Prüfungsgebiete gcnauer aufgeschlüsselt. Dem 
Bereich "Kulturelle und politische Bildung11 werden folgende Fächer 
zugeordnet 
Dcutsc~ Geschichte und Sozialkunde, Psychologie und Erziehungslehre, 
Staatsbürgerkunde, katholische oder evangelische Religion, Musiker­
ziehung oder Bildnerische Erziehtwg (ab dem II. Jahrgang alternativ) als 
"Ausgangsfächer'' sowie außerdem Philosophie, Geografie und Wirtschafts­
kunde und Volkswirtschaftslehre. 

Die Kandidatin muß sich, wenn sie in dieser Fächergruppe maturie­
ren will, einen Ausgangsgegenstand und zwei weitere Pflichtgegenstände 
wählen.1 Die Prüfung läuft nun so ab, daß die Kandidatin im Ausgangs­
fach eine fächerübergreifende Frage erhält und &ie unter expliziter 
Bezugnahme auf alle drei Gegenstände beantwortet. Oder, mit den Worten 
der Maturaverordnung: 

"Die Prüfung ... hat dem Prüfungskandidaten (es ist immer von männ· 
liehen Schülern die Rede, was wohl ein wenig an der Realität vorbejgeht, 
W.W.) Gelegenheit zu bieten, seine Bildung und Reife zu demonstrierenJ 
indem er konkretes Wl.SSen und Können ... in größere Zusammenhänge 
stellen und Sachverhalte sachlich richtig darstellen und kritisch beur­
teilen kann. Der Prüfungskandidat hat zu Beginn der mündlieben Prüfung 
einen Überblick (Disposition) über die von ihm geplante Abhandlung der 
Aufgabe ... zu geben." (Verordnung § 14.9) 

11Die Prüfung 'vird dann also auch von den drei Fachlehrkräften abge­
nommen, wobei natürlich der Vorsitzende das Recht hat, mitzuprüfen. 
"Die Prüfung ist anfangs von jenem Prüfer abzunehmen, der den Aus· 
gangsgegenstand im betreffenden Jahrgang zuletzt unterrichtet hat. Die 
übrigen Prüfer des betreffenden Prüfungsgebietes (heute nur mehr die 
zwei übrigen Prüfer) haben sich an der Prüfung zu beteiligen. Dem 
Prüfungskandidaten sind zwei umfassende problemorientierte fächerüber-

1 Die konkrete Handhabung dieser Bestimmung wurde des öfteren 
verordnungsmäßig geändert. Gegenwärtig ist die Regelung in Kraft, daß 
die Kandidatin drei Pflichtgegenstände zusätzlich zum Ausgangsfach 
nominiert und die Lehrerkonferenz einen dieser Gegenstände wieder 
streicht. Sie muß das nicht begründen, aber rechtzeitig der Maturantin 
mitteilen. (Verordnung § 8.4) 
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greifende Aufgaben schriftlich zur Wahl vorzulegen. Die Aufgaben sind 
vom Prüfer des Ausgangsgegenstandes in Zusammenarbeit mit den beiden 
ßbrigen Prüfern des betreffenden Prüfungsgebiets zu erstellen." (Verord­
nung § 14.10) 

Von Gesetz wegen ll}ld in der Theorie haben also die HBLA für 
wirtschaftliche Berufe die anspruchsvollste Reifeprüfung in Österreich. 
Die zwei Prinzipien. die in allen Lehrplänen verschiedener Schultypen zu 
ftnden sind, erhalten hier eine besondere Bedeutung: 
- das Prinzip der Selbständigkeit, der selbständigen Verarbeitung und 

Präsentation von Wissensgebieten, 
- das fächerübergreifende Prinzip, das eine Integration des Lehrstoffs 

verschiedener Fächer erfordert. 
Wenn trotzdem viele Lehrer und Schüler mit dieser Maturaform nicht so 
recht glücklich sind, so liegt das wohl daran, daß in der Praxis viele 
Schwierigkeiten auftreten, die in den Lehrplänen und Reifeprüfungsver­
ordnungen nicht vorgesehen sind. Ich bezweifle1 daß diese Probleme auf 
Basis der heutigen gesetzlichen Bestimmungen überhaupt lösbar sind. 

Betrachten wir also näher die Widersprüche, die zwischen den 
hehren juridischen Anforderungen und den trivialen Möglichkeiten des 
Schulalltags bestehen: 

Der erste Widerspruch: Das Pferd ist vom Schwanz aufgezäumt worden. 
Selbständigkeit und fachübergreifendes Arbeiten werden zwar bei der 
Matura eingefordert, aber vorher nicht gelehrt. 

- Ein Vergleich mit den Lehrplänen der einzelnen Fächer (im Bereich 
''Kulturell-politische Bildung") zeigt zwar, daß zahlreiche Querverbin­
dungen möglich sind. Da es sich um einen Rahmenlehrplan handelt, ist 
damit aber noch lange nicht gesagt, daß die einzelnen Klassenlehrer 
vergleichbare Schwerpunkte setzen und somit ein ganzheitliches Bild 
z.B. einer historischen Epoche zeichnen. 

- Selbst wenn die Lehrer sich (was selten systematisch geschieht) genau 
absprechen und zumindest in den letzten beiden Jahren konzentriert 
vorgehen (etwa wenn ein literarischer Text vom Psychologielehrer 
interpretiert und vom Geschichtslehrer in den historischen Zusammen· 
bang gestellt wird), so sind damit noch lange nicht alle Probleme 
gelöst. Denn diese Zusammenarbcjt bedeutet ja zunächst nur, daß die 
Lehrer gemeinsam vorgehen. Und es fällt den Schillerinnen erfahrungs· 
gemäß ziemlich schwer, diese unterschiedlichen Eindrücke in ihrem 
Kopf zu einem aussagekräftigen Puzzle zu arrangieren. 

- Im ganzen Lehrplan gibt es keinerlei Hinweise auf Vorformen, mit 
denen fächerübergreifendes Arbeiten und eigenständiges Lernen geübt 
werden könnten. Unterrichtsprojekte sind im Lehrplan nicht explizit 
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vorgesehen, und jeder Lehrer weiß, was das heißt: In der Praxis bleibt 
Projektunterricht die Ausnahme, die nicht einmal immer gerne gesehen 
wird, weil sie organisatorische Probleme bringt. Die Matura ist aber 
die Regel. 

Der zweite Widerspruch: Die Lehrer mfissen etwas unterrichten, was sie ,. 
selbst nicht können. 

Oder will jemand behaupten, daß er/sie als Deutschlehrer über solide 
volkswirtschaftliche Kenntnisse verfügt; bzw. als Psychologielehrer die 
wichtigsten Werke der Weltliteratur präsent hat? Natürlich gibt es Mu­
siklehrer, die etwas von Religion verstehen und staatsbürgerlich gebildete 
Geografen. Aber im großen und ganzen überschauen nur die wenigsten 
Lehrer die wesentlichen Bereiche der entsprechenden Nachbarfächer. 
Wenn sie nicht permanent in Kontakt mit den Kolleg(inn)en stehen und 
zumindest einigermaßen deren Lehrbücher und Unterrichtsmaterialien 
kennen, dann darf man sich nicht wundem, daß ihnen immer dieselben 
Querverbindungen einfallen, die nach einiger Zeit zum "Kanon" der 
Prüfungsfragen passen. Ein Schematismus und eine Oberflächlichkeit, die 
den Intentionen der Prüfungsverordnung widersprechen, sind die notwen­
dige Folge. 

Der dritte Widerspruch: Die Maturaverordnung verhindert, daß die Ziele 
erreicht werden, die die Maturaverordnung verlangt. 

Wie soll man wirklich in 20-30 Minuten überprüfen, ob eine Kandidatin 
den Stoff dreier Fächer beherrscht und problembezogen kombinieren 
kann? 
In diesen Anforderungen ist ein Widerspruch angelegt: Soll in den paar 
Minuten vor allem darauf geachtet werden, wieweit die Kandidatin Stoff 
reproduziert und auch einem Nachbobren im Kreuzverhör standhalten 
kann? Aber wo bleibt dann die Selbständigkeit und "kritische Beurtei­
lung" des gestellten Problems? 
Oder soll man vor allem darauf achten, wieweit die Kandidatin selbst 
Bezüge zu den anderen Fächern findet? Wenn man diese Bezüge als nicht 
besonders passend fmdet, ist das dann die Eigenständigkeit, die man 
gelten lassen sollte, oder soll man darin ein billiges Ausweichen auf 
besser vorbereitete Themen erblicken? Wenn ja, wo bleiben dann ''kon­
kretes Wissen und Können"? 
Und außerdem sind die prüfenden Lehrer (falls die drei überhaupt kon­
form gehen) auch nicht ganz souverän in ihrem Verhalten. Sie müssen 
sich auf den jeweiligen Vorsitzenden einstellen. Es kann ihnen passieren, 
daß sie bei einer guten Schülerin durch zusätzliche Fragen ihr Wissen 
überprüfen wollen, und der Vorsitzende, der ausnahmsweise von der 
"Nichtinterventionsfraktion" ist, das als mangelndes Zutrauen in die 
Selbständigkeit der Schülerin auslegt. Oder umgekehrt, die Lehrer halten 
sich vornehm zurück und lassen die Schülerin ihre Gedanken entwickeln. 
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.. 
Dem Vorsitzenden, diesmal ein Interventionist ist na h d p :~~ 

. S b d ("H''tt s· hal ' c er rwung zu wemg u stanz a. a en 1e t mehr dazwisehe fr . 
Kollege!") und er plädiert für die schlechtere Note. (Ke'tneg: agt,d liehher 

· · 1 aJl 1 b b · h iß ausgc ae ten Betsp1e e, es er e t, a er, 1e we es ohnehin, nicht zu all 
meinern). ver ge--

Natürlich tauchen noch eine Reihe anderer Schwierigkeiten auf die ich 
aber nur in Frageform andeuten kann: ' 

- Wieso gibt es überhaupt starre Fächergruppen wie z.B. "Kulturelle und 
politische Bildung"? Führt das nicht dazu, daß Naturwissenschaft und 
Technik im Deutschunterricht gänzlich ausgeklammert werden? Trägt 
das nicht zur oft kritisierten Technikfeindlichkeit und Weltfremdheit 
des Deutschunterrichts bei? Es zahlt sich ja nicht aus, hier einen 
Schwerpunkt zu setzen, weil man das bei der Matura nicht brauchen 
kann! Und führt diese strikte Trennung nicht umgekehrt dazu, daß die 
wirtschaftliche Bildung nie durch "humanistische" Fächer einen neuen 
Akzent erhalten kann? 

Bedeutet die Maturaform nicht überhaupt einen sehr schwerwiegenden 
Eingriff in die Unterrichtstätigkeit zumindest der letzten Jahre? In 
jedem Gegenstand wird tendenziell nicht das unterrichtet, was am 
wichtigsten, relevantesten ist, sondern das, was am besten als Überlei­
tung zu den Nachbarfächern paßt. 

- Bedeutet das nicht konkret für den Deutschunterricht, daß der Zusam­
menhang zu anderen Fächern nur im Bereich des Literatur- bzw. 
Medienunterrichts gesucht wird, weil das etwas für den uTopr' Kultu­
relle und Politische Bildung hergibt? Und daß der so wesentliche 
Bereich der Vermittlung sprachlicher Fertigkeiten (Fachsprache, 
Schreiben, mündlicher Ausdruck) vernachlässigt wird? 

IV. Trotziger Optimismus 
Vorschläge zur Verbesserung 

Das fächerübergreifende Prinzip und die Forderung nach mehr 
selbständigem Lernen sind sicher gut. Aber durch das Dilemma, daß so 
viele Voraussetzungen zu ihrer Erfüllung fehlen, besteht die Gefahr, daß 
diese Prinzipien selbsl bei vielen KollegiDllen in einen schlechten Ruf 
geraten und sich die Lehrer nach "bewährten Rezepten" (also Büffeln und 
Abfragen) umsehen. 
Dubei ist dea· Weg zur Dm·chsettung dieser Prinzipien einfach: 
Man braucht bloß dJe Lehrpläne und die Maturaverordnung ändern. (Als 
Lehrer hat man den Eindruck, daß solche Bestimmungen ohnehin gerne 
und ohne klaren Anlaß von anonymen Mächten verändert werden, im 
Bereich der HBLA für wirtschaftliche Berufe ist ohnehin noch kein Jahr 
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im letzten 1 ahrzehnt vergangen, das nicht die eme oder die andere 
Reform gebracht hätte.) 

In welche Richtung der Lehrolan zu reformieren wäre, wurde in 
der Kritik bereits angedeutet. Die folgenden Vorschläge zielen auf eine 
verbesserte Durchsetzung des fächerübergreifenden Prinzips, wobei die 
Möglichkeiten des Deutschunterrichts besonders berücksichtigt werden. 
Grundgedanke ist immer, die Voraussetzungen zu schaffen, daß die Ei­
genständigkeit und das ganzheitliche Denken der Schülerinnen optimal 
gefördert werden können. 

* Die Lehrpläne der einzelnen Fächer sind besser aufeinander abzustim­
men, wobei diese Maßnahme bei Rahmenlehrplänen notwendigerweise 
nicht ausreichen kann. 

* Gerade im berufsbildenden Schulbreich scheint es unbedingt notwendig 
zu sein, Projektunterricht als eigenes "Fach" mit fixen Wochenstunden 
einzuführen. Die Projekte müßten ziemlich frei von den Schülerinnen 
und den Lehrern der einzelnen Fächer einer Fächergruppe (wie z.B. 
Kulturelle und Politische Bildung) bestimmt werden. DiesbeZÜgliche 
Schulversuche gibt es schon in Oberösterreich. 

* Je mehr der fächerübergreifende Unterricht zunimmt, desto wichtiger 
wird Deutsch als integratives Fach. Schließlich ist in Deutsch ja nicht 
bloß ein spezif'lScher Stoff beizusteuern, sondern es müssen auch die 
sprachlichen Fähigkeiten entwickelt werden, die man für Gruppenarbeit, 
Referieren, Interviewen, Lesen und Exzerpieren von Fachliteratur 
braucht. Das wird aber nur möglich sein, wenn ein entprechendes 
Stundenkontingent zur Verfügung steht. Die letzte Lehrplanreform hat 
eine Senkung der Anzahl der Deutschstunden auf 13 gebracht. Ich 
schlage vor, diese Zahl wieder auf mindestens 15 zu erhöhen, also 
3 Wochenstunden pro Jahrgang. Aus nix wird nix. 

* In der Lehrerfortbildung müßte viel mehr Wert auf fächerübergreifen­
des Arbeiten, auf Projektunterricht und auf Teamteaching gelegt 
werden. Sehr entscheidend scheint mir auch zu sein, alle entsprechen­
den Lehrer einer Schule gemeinsam fortzubilden. Sehr wünschenswert 
erschiene es mir ferner, daß von diesen Lehrergruppen (in Zusammen­
arbeit mit Fachdidaktikern) auf diesen Schultyp zugeschnittene Unter­
richtsmaterialien entwickelt werden. 

* Es wäre zu überlegen, wie die ständige Koordination der Lehrkräfte 
verschiedener Fächer sichergestellt werden kann. Mit Appellen und 
Erlässen ist es nicht getan. Denkbar wären eigene Koordinationssitzun­
gen, zumindest in der V. Klasse, die in das Stundenkontigent der 
Lehrer eingerechnet werden müßten. Die Lehrverpflichtungszeit müßte 
um diese Stunden gekürzt werden. 
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• Die Reüeprüfung selbst müßte reformiert werden. Dabei scheint es mir 
fraglich, das fächeriibergreüende Prinzip gerade in einer mündlichen 
Prüfung zu verlangen. Vielmehr glaube ich, daß eine schriftliebe Arbeit 
dafür geeignet wäre. Die gegenwärtigen Experimente mit der AllS­
Matura (die in dieser Nummer der Zeitschrüt dokumentiert sind) geben 
dabei die Richtung an, in die eine Veränderung denkbar wäre: gründ­
liche Auseinandersetzung der Kandidatin mit einem selbst gewählten 
Aufgabengebiet in Form einer schriftlieben Projektarbclt. Die münd­
liebe Reifeprüfung könnte ein Gespräch über diese Arbeit sein. (Andere 
Bereiche, wie z.B. Fremdsprachen, müßten natürlich weiterhin extra 
geprüft werden.) 

Wemer Wintersteiner hat 11 Jahre in einer HlA für wirtschaftliche Frauenberufe unterrichtet. 
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Evelyn WernitzniwHermann Wllhelmer 

Schriftliche Projektarbeit an der Höheren 
Bundeslehranstalt für wirtschaftliche Berufe 
- Ein Erfahrungsbericht 

1. Einleitung 

Der Beitrag "Der große Bluff und kleinere Ungereimtheiten" von 
Wemer WIN:fERSTEINER (S. 57 in diesem Band) analysiert die aktuellen 
Probleme des Deutschunterrichts und jene der "fächerübergreifenden" 
Matura an den HLAs. Im Blick auf unsere Schwierigkeiten als Deutsch­
lehrer mit der Vorbereitung und Durchführung der mündlichen, fächer­
übergreifenden Matura aus dem Bereich "Kulturelle und Politische Bil­
dung" schlägt WINTERSTEINER in Anlehnung an die Experimente mit der 
AHS-Matura ein praktikables Lösungsmodell vor, nämlich die "gründliche 
Auseinandersetzung der Kandidatin mit einem selbst gewählten Aufgaben­
gebiet in Form einer schriftlichen Projektarbeit Die mündliche Reifeprü­
fung könnte ein Gespräch über diese Arbeit sein." (S. 61) Jedoch müßte, 
so glauben wir, eine solche · Arbeit fächerübergreifend sein und eine 
Qualität aufweisen, die es der Prüfungskommission ermöglicht, im fächer­
übergreifenden Prüfungsgespräch einen klaren Eindruck auch von jenen 
Fachkenntnissen der/des Kandidatin/en zu erhalten, die sie/er sich in 
ihren Ausbildungsjahren an der HBLA angeeignet hat. 

Daß ein solches Modell gerade an unserer Schule mit fächerüber­
greifendem Prinzip sinnvoll wäre, haben wir vor nunmehr drei Jahren 
erkannt. Seither betreuen wir in einem "innoffiziellen" Schulversuch 
Projektarbeiten in unseren Maturaklassen an der HBLA-Klagenfurt, 
freilich auf der Grundlage des HLA-Lehrplans und eingeschränkt durch 
die geltenden Maturabestimmungen. Es ging uns bisher darum, in einem 
~rsten Schritt Erfahrungen mit solchen Projektarbeiten zu sammeln, um 
auf dieser Basis in einem zweiten, zukünftigen Schritt ein mögliches 
Reformmodell der mündlichen Matura als Schulversucli anzubieten. 
Die bisherigen Erfahrungen in unseren Bemühungen um ein "Klagenfurter 
Reformmodell" für die HLA möchten wir in der Folge darlegen. 

2. Wie wir auf die Idee kamen, mit Projektarbeiten zu experimentieren 

Die Höhere Lehranstalt für wirtschaftliche Berufe ist eine Kombi­
llation aus Fremdenverkehrsschule, Handelsakademie und AHS-Oberstufe, 
lso eine berufsbildende höhere Schule, die sich zum Ziel setzt, Absol-
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vent/inn/en zu "produzieren", die ihre erworbenen Kenntnisse und Fer­
tigkeiten möglichst flexibel, also in vielen unterschiedlichen Berufsfeldern 
(mit Ausnahme technischer Berufe) am stark umkämpften Arbeitsmarkt 
erfolgreich "verkaufen11 können. Sämtliche Berufsgruppen benötigen eine 
sichere Handhabung unserer Sprache z.B. für geschäftliche Besprechungen 
und um betriebsinterne Studien, Berichte u.ä. ansprechend formulieren zu 
können. Selbständiges Arbeiten ist eine Hauptforderung jedes Arbeitge· 
bers. Die Befähigung dazu wird vorausgesetzt, das Rüstzeug dafür muß 
also schon in der Schule vermittelt werden. Wir Lehrer sehen uns aufge­
fordert, das selbständige, termingebundene, konzentrierte, quantitative 
und qualitative Arbeiten der Schüler/innen zu unterstützen, zu fördern 
und beratend zu begleiten, damit sie Erfahrungen sammeln und Einsichten 
gewinnen können, die sie bei ihrer späteren Berufsausübung brauchen. 

Zugleich zeigt unsere Erhebung aus dem Jahre 1988, daß 52 Pro­
zent unserer Absolventinnen eine Weiterbildung nach derMatura anstre­
ben und 25 Prozent überhaupt ein Universitätsstudium beginnen wollen. 
Auf der Suche nach berufs- und studienvorbereitenden Arbeitsformen und 
Inhalten entdeckten wir für uns die Idee der Projektarbeit als eine Art 
"erweiterte11 Facharbeit, wie sie vom HLA-Lehrplan "Deutsch" (1982} für 
die vierten und fünften Jahrgänge ohnehin vorgeschlagen ist. Gleichzeitig 
war uns klar, daß solche Arbeiten fächerübergreifend sein müßten, also 
nicht "bloß" Inhalte aus Deutsch (Literatur, Medienkunde, Linguistik etc.) 
zu vertiefen hätten, sondern, nach Wahl der Schülerin, historische, 
psychologische, philosophische, wirtschaftliche ... Aspekte einfließen 
sollten. Die entsprechenden Fachkollegen würden wir für die Mitbe­
treuung dieser Projektarbeiten leicht gewinnen können, dachten wir. 
Drei Jahre später, nach der Betreuung von 103 Projektarbeiten, können 
wir eine konkrete Modellbeschreibung und Analyse anbieten. 

3. Was leisten Projektarbeiten? 

3.1 Selbständiges Arbeiten der Schüler/innen 
Mit unserer beratenden Hilfestellung haben die Schüler/innen die Mög­
lichkeit, sich das Thema im Hinblick auf die Matura und ihren weitem 
Berufs- und Studienweg zu stellen und daran ein Semester lang selbstän­
dig zu arbeiten: Auswahl und Lektüre von Primär- und Sekundärliteratur, 
Arbeit in Bibliotheken, besonders der Universiätsbibliothek, Durchführung 
von Interviews und Befragungen etc., schließlich das Verfassen einer 
formal korrekten, ca. 20 Maschinschreibseiten langen Arbeit. Die Erfah­
rungen, die dabei gemacht werden, sind sehr wertvoll für eine an­
spruchsvollere, berufliche Tätigkeit, bei der man ständig mit Problemen 
der Informationsbeschaffung, ihrer Verarbeitung und Präsentation kon­
frontiert wird. 
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3.2 Fächerübergreifendes Prinzip 
Die Schüler/innen lernen, die von ihnen gewählten Themen fächerüber­
greifend zu betrachten und sich Informationen von entsprechenden 
Fachkollegen oder/und Institutionen außerhalb der Schule zu beschaffen. 
Der Blick für die Vemetzung von historischen, geographischen, recht­
lichen, ökonomischen, psychologischen etc. Aspekten unseres modernen 
Wirtschaftslebens und unserer Kultur wird geschult. 

3.3 Vertiefung und Anwendung von Inhalten 
Ausgangspunkt für clie selbständige, "forschende" Tätigkeit der Schü­
ler/innen sind meist Inhalte aus dem Deutschunterricht: ein Thema, das 
besonders interessiert, ein Buch, eine persönliche Fragestellung. Im Zuge 
ihrer "forschenden" Tätigkeit üben die Schüler/innen, gedruckte Texte 
aller Art zu analysieren und ihre eigene Arbeit selbstkritisch zu betrach­
ten. Wir sehen darin einen wesentlichen pädagogischen Beitrag zur 
Erziehung mündiger Staatsbürger. 
Im Laufe ihrer Aibeit wurden manche Schülerinnen zu Expertinnen auf 
ihrem Gebiet, was bisweilen Kompetentprobleme bei uns Betreuern er­
zeugte. 

3.4 Soziales Lernen 
Solches 11Expertenwissen11 wird nicht nur von dem/der betreffenden 
Schüler/in für die Matura, für seine/ihre zukünftige Berufs- oder Stu­
dienlaufbahn "gebraucht", sondern auch im sozialen Umfeld der Klasse: 
A ustausch von Informationsmaterial, Lektüretips, Feedbacks und gegen­
seitiges Korrekturlesen der Arbeiten konnten wir beobachten. 

3.5 Zeitfaktor 
Viele Schüler/innen machten die für sie wichtige Erfahrung, daß sie sich 
bei ihrem Projekt die Arbeitszeit über ein Semester hinweg bewußt 
einteilen müssen, um den Abgabetermin der Arbeit Ende Februar einhal­
ten zu können. 

3.6 Ausbau formaler Kompetenzen 
Die Schülerinnen lernen das korrekte Exzerpieren und Zitieren von 
Informationsquellen, die inhaltliche Organisation des "erforschten" Mate­
rials in einer längeren Arbeit und das wissenschaftsförmige Abfassen 
ihrer Studie mit Hilfe ihrer Maschinschreibkenntnisse. Zunehmend verfas­
sen die Schillerinnen ihre Studien mit Hilfe von Computern an der Schule 
selbst oder zuhause. 

3.7 Erweiterung der Sprachkompetenz 
Ein erfreuliches Resultat solcher Projektarbeit ist besonders bei jenen 
Schülerinnen, die mit sprachlichen Problemen (Ausdruck, Stil, Recht­
schreibung) kämpfen, zu beobachten: ihre schriftlichen Leistungen werden 
im 5. Jahrgang signifikant besser, sodaß wir seit Einführung der Projekt­
arbejten keine negativen Leistungen bei der schriftlichen Matura aus 
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Deutsch (schriftliches Prüfungsfach aus Kultureller und Politischer Bil­
dung) mehr haben. 

3.8 Reflexion des Arbeitsprozesses 
Auf unseren Wunsch hin beschreiben die Schülerinnen im Einleitungs­
und Schlußkapitel ihrer Studie einerseits den Prozeß der Themenfindung, 
andererseits schildern sie, ,. wie es ihnen in all den Monaten bei der 
Erarbeitung ihres Themas ergangen ist. Im Idealfall zitieren sie ihre 
Gefühle und Gedanken bei der Lektüre und beim Schreiben ihrer Arbeit 
aus einem Tagebuch, dessen Führung wir, angeregt durch unsere eigenen 
Erfahrungen aus der Handlungsforschung (Action Research), vorschlagen. 
Der Ertrag dieser Projektarbeiten für den Beruf und natürlich auch für 
ein mögliches Studium ist aJso in jeder Hinsicht groß. 

4. Vom Regen in die Traufe 

Es darf an dieser Stelle nicht verschwiegen werden, daß alle von 
solchen Projekten Betroffenen mit großen Problemen zu kämpfen hatten 
und haben. 

4.1 Probleme der Schüler/innen 
Die im vorhergehenden Kapitel beschriebenen Vorteile von Projektarbei­
ten stellen fUr die Schülerfmnen natürlich zugleich Problemfelder dar, 
die aber mit geduldiger und stützender Betreuungsarbeit der Lehrer von 
allen bewältigt werden. Das größte Problem ist zweifelsohne der Zeitfak­
tor. Gerade in der Maturaklasse werden die Schüler/innen von allen 
Gegenständen her maximal gefordert, sodaß sich schwächere Schüler(m­
nen angesichts einer Projektarbeit vor schier unlösbare Probleme gestellt 
sehen. Für sie müssen wir besonders viel Zeit für Gespräche und fach­
liche HilfesLcllung aufwenden, wobei freilich die Freude am mehr oder 
weniger gelungenen Werk bei allen sehr groß ist. Von den bisher 104 
betreuten Schülerinnen hat eine einzige (!) ihr Projekt nicht geschafft, 
weil sie massive Schwierigkeiten in anderen Fächern hatte und schließ; 
lieh gar nicht zur Matura zugelassen wurde. 
Wir konnten beobachten, daß "schwache" Schülerinnen dazu tendieren, 
aus Zeitmangel eine "Abschreibarbeit" zu liefern, d.b. Quellenmaterial 
wörUich zu monlieren und als eigenständige Arbeit ohne Quellenverweise 
zu liefern, was wir natürlich nicht akzeptierten. 

Ein anderes Problem entsteht bej jenen Schülerinnen, die eine oft 
auch sie selbst' überraschende Begeisterung für ihr Projekt entwickeln 
und darßber die Anforderungen anderer Fächer einfach "vergessen". Bei 
diesen Schülerinnen müssen wir strukturierend eingreifen, ohne ihnen die 
Freude an der Arbeit zu nehmen: Wir helfen ihnen, ihr Thema und ihr 
Material stark einzugrenzen, und vertrösten ihren "Forscherdrang" auf 
ein meist geplantes Studium nach der Matura. Dennoch erhielten wir von 
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solchen Schülerinnen vereinzelt Arbeiten zwischen 50 und 280 (l!) Ma­
schinschreibseiten (vgl. 6. Kapitel), was uns als begutachtende Leser fast 
verzweifeln ließ. 

4.2 Probleme auf Lehrerseite 
Die Schülerinnen von sler Sinnhaftigkeit einer Projektarbeit zu überzeu­
gen, machte uns überraschend wenig Schwierigkeiten. Der Zeitaufwand 
für die Betreuung der Projekte war besonders im Schuljahr 1988/89 
gewaltig, weil die Verfasser je zwei Maturaklassen unterrichteten. Zu 
unserem Glück erhielten und erhalten wir Unterstützung seitens unserer 
Studenten des Schulpraktikums und besonders durch unsere Probelehrer 
Getzt: Unterrichtspraktikanten). Sie leisten den Schillerinnen Hilfe bei 
ihrer Bibliotheksarbeit und lesen die ersten Entwürfe ihrer Studien. Die 
Unterrichtspraktikanten unterstützen uns durch ihre Argumente bei der 
Abschlußbeurteilung der Projektarbeiten im 2. Semester. Auch jene 
Kollegen, die von den Schülerinnen für ihre Überleitungen angesprochen 
werden, lesen die entsprechenden Projektarbeiten, geben den Schillerin­
nen ein mündliches oder/und schriftliches Feedback und übergeben uns 
Hauptbetreuern einen Beurteilungsvorschlag aus ihrer fachbezogenen 
Sicht. Im letzten Schuljahr akzeptierten wir in einer Klasse ~ersuchswei­

se Projekte mit naturwissenschaftlicher oder wirtschaftlicher Themen­
stellung. Die Hauptlast der inhaltlichen Betreuung der Projekte lag 
natürlich bei den entsprechenden Fachkollegen, während wir als Deutsch­
lehrer die sprachlichen und formalen Aspekte abdeckten. 

Daß für die Begleitung von Projekten natürlich Deutschstunden 
verwendet werden, liegt auf der Hand. Darüberhinaus müssen wir viel 
Freizeit für beratende Einzelgespräche aufwenden. In einem Schulversuch 
sollte eine Projektbetreuung jedenfalls in die Lehrverpflichtung aller 
betreuenden Lehrer eingerechnet werden. 
Die Vielfalt der gewünschten Projektthemen stellt an unsere Fachkompe­
tenz große Anforderungen. Da wir schon in unserem Fach keine Univer­
salgenies sein können, geraten wir bei jenen wenigen Schülerinnen in 
erhebliebe Schwierigkeiten, die während ihres Projektes sich ein Exper­
tenwissen aneignen. Es ist für uns und jene Schülerinnen jedesmal ein 
spannendes persönliches Erlebnis, wenn sie die Grenzen unserer fach­
lichen Kompetenz überschreiten. 

5. Projektphasen 

Unserer Erfahrung nach läßt sich die Arbeit der Schülerinnen und 
der betreuenden Begleitung durch uns Lehrer in mehrere Phasen gliedern. 

5.1 Orientlerungsphase: Schulbeginn bis Mitte Oktober 

5.1.1 Die Schüler/innen suchen sich ein Projektthema, formulieren ihre 
Themenstellung und schreiben eine vorläufige Disposition (eine Seite 
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maschinschriftl.) zu ihrem Projekt. In der Disposition formulieren die 
Schülerinnen a) eine Begründung ihrer Themenwahl und geben b) eine 
vorläufige, inhaltliche Grobstruktur des Projektes unter besonderer 
Bedachtnahme auf fächerübergreifende Ansatzpunkte. Diese inhaltliche 
Grobstruktur muß keinesfalls als Inhaltsangabe der schriftlichen Projekt­
arbeit aufscheinen, sondern dient der Schülerin als heuristisches Grund-,. 
konzept für ihre Recherchen. Die Schülerinnen stellen einen ersten 
Kontakt mit den Lehrern der erwünschten Überleitungsfächer her. 

5.1.2 Als betreuende Lehrer erläutern wir am Semesterbeginn die Grund­
züge unserer Projektanforderungen und verteilen Arbeiten aus den vor­
hergehenden Jahren als praktische Orientierungshilfe. Wir diskutieren mit 
den Schülerinnen über ihre Projektideen im Klassenverband sowie in 
Einzelgesprächen und helfen ihnen bei ihrer Disposition. Der Termin zur 
Abgabe der Disposition wird einvernehmlich festgesetzt. Desgleichen 
helfen wir bei der Erstellung von Arbeitsplänen und legen den Abgabe­
zeitpunkt der schriftlichen Projektarbeit mit Ende Februar fest. Wir 
klären die Beurteilungskriterien für die schriftliche Arbeit, die sich an 
den §§ 14-16 der "Verordnung über die Leistungsbeurteilung" (BGBI. 
Nr. 439/1977) orientieren. Es wird darauf hingewiesen, daß dieser Beur­
teilung ein wichtiger Stellenwert in der. Jahresbeurteilung aus Deutsch im 
Abschlußzeugnis zukommt. Weiters legen wir dar, daß diese Projektarbeit 
für jene Schülerinncn, die das Fachgebiet "Kulturelle und Politische 
BildWig" mit dem Ausgangs- oder Überleitungsgegenstand "Deutsch" bei 
der mündlichen Matura wählen wollen, ein wesentlicher Aspekt in ihrer 
Maturavorbereitung ist. Unsere Erfahrung zeigt, daß die Maturakandida­
tinnen sich bemühen, anband ihrer Projektarbeiten nachzuweisen, daß sie 
1. über ein selbsterarbeitetes "Expertenwissen" verfügen, 
2. Querverbindungen innerhalb des Faches "Deutsch" und darüber binaus 

auch zu anderen Gegenständen herstellen können. 

In einem weiteren Schritt geben wir eine Einführung in die von 
uns als brauchbar erachteten Aspekte wissenschaftlichen Zilierens anband 
konkreter Beispiele und stellen die äußere Form wissenschaftsförmiger 
Arbeiten dar, soferne diese nicht ohnehin vom Fach 11Stenotypie und 
Textverarbeitung" her bekannt sind. 
Falls den Schülerinnen noch nicht geläufig, weisen wir sie in Gruppen in 
die Handhabung der Universitätsbibliothek ein. Hier erhalten wir Unter­
stützung durch Probelehrer und Studenten. 
Den Abschluß der Orientierungsphase bildet unser schriftliches und 
mündliches Feedback auf die Dispositionen der Schülerinnen, wobei wir 
hier erste fachliche Hilfestellungen (z.B. Lektürevorschläge) geben. 

Aus den Ausführungen zur Orientierungsphase ist abzuleiten, daß 
der Deutschunterricht im ersten Monat des Abschlußjahrganges vom 
Thema "Projektarbeit" geprägt ist. 
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5.2 Phase der MaterialbeschaiTung: Oktober bis Weihnachten 

Unterstützung bei der Materialbeschaffung erhalten unsere Schü­
lerinnen von allen betreuenden Lehrern, also auch von jenen der Über­
leitungsfächer, z.B. in Form von Literaturhlnweisen. Studenten des 
Schulpraktikums und Unterrichtspraktikanten bieten ebenfalls ihre Hilfe 
an, sodaß den Schüleri.ruien bisher ein Netz von Beratern zur Verfügung 
stand. Folgende Arbeitsschritte konnten wir beobachten und begleiten: 
a) Auswahl und Studium des Quellenmaterials (z.B. Primär- und Sekun-

där Iiteratur) 
b) Materialsammlung (Exzerpieren, Zitieren, Kopieren, Markieren) 
c) Organisation des Materials anband der Disposition, gegebenenfalls 
Umarbeitung der ursprünglichen Disposition. Die entscheidende Fragestel­
lung für die Schülerinnen ist hier: Welches Material ist für mein Thema 
wichtig, welches weniger, welches ist überflüssig? 

Die fleißigeren Schülerinnen konnten unserer Erfahrung nach knapp 
vor den Weihnachtsferien einen ersten, mündlichen Zwischenbericht über 
den Fortgang ihrer Projektarbeit liefern. Sie erhalten von uns weitere 
fachliche Hinweise und emotionale Stützung (Lob, Anerkennung für die 
bisher geleistete Arbeit). Damit treten sie in die nächste Projektphase . 
em. 

5.3 Formulierungsphase: Jänner bis Februar/März 

5.3.1 Erste Niederschrift. Nach der Materialauswertung erstellen die 
Schülerinnen in der Regel eine Gliederung für ihre Verschriftlichung des 
Projektes (Deckblatt, Inhaltsverzeichnis, Kapiteleinteilung, Vor- bzw. 
Nachwort, Bibliographie) und legen uns im Idealfall eine erste Nieder­
schrift bei Semesterende vor. 
Diese erste Niederschrift, die durchaus auch handschriftlich erfolgen 
kann, wenn die Arbeit nicht ohnehin a.m Computer geschrieben wird, 
korrigieren wir nach sprachlichen, inhaltlichen und formalen Kriterien. 
Größere Probleme haben unsere Schülerinnen meist mit dem formal 
richtigen Zitieren und Bibliographieren der Quellen. Wichtige Unter­
stützung können uns hier die Probelehrer (Unterrichtspraktikanten) 
geben: Sie lesen/korrigieren ebenfalls das Rohmanuskript und geben ein 
schriftliches Feedback. Dem Wunsch, daß die Kollegen der Überleitungs­
fächer ebenfalls das Rohmanuskript lesen und mit den Schülerinnen 
besprechen mögen, kann aus zeitlichen Gründen nicht immer entsprochen 
werden. 
Aufgrund unserer schriftlichen und mündlichen Rückmeldung schreiben 
die Schülerinnen die 

5.3.2 Reinschrift. Bisweilen müssen die Schülerinnen ihre erste Nieder­
schrift stilistisch und formal überarbeiten. Wir legen auch Wert darauf, 
daß die Endfassung der Projektarbeit möglichst keine Fehler im Bereich 
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der Rechtschreibung, der Grammatik und der Interpunktion aufweist. 
Es wird kein genauer Zeitpunkt mehr für die Abgabe der schriftlichen 
Projektarbeiten vereinbart, weil wir uns unter den gegebenen Arbeitsbe­
dingungen nicht in der Lage sehen, innerhalb kürzester Zeit ca. 30 Stu­
dien, im Vorjahr waren es sogar über 44 solcher Arbeiten, sinnvoll zu 
evaluieren und zu beurteilen. Die ersten Arbeiten werden uns nun erfah­
rungsgemäß Ende Februar, die letzten, vielleicht neuerlich überarbeiteten 
Studien, vor oder knapp nach den Osterferien abgegeben. 

5.4 Evaluationsphase: Mär1/ April 

Wir wollen nicht verschweigen, daß diese Phase für uns Betreuer 
zu den aufwendigsten im ganzen Projekt gehört. 

5.4.1 In einem ea·sten Schritt überprüfen wir die äußere Form und die 
inhaltliche Organisation der Arbeit, dann stichprobenartig, bei "Ab­
schreibverdacht" jedoch absatzweise die Zitate (oder nicht als solche 
ausgewiesene Passagen) und Quellenangaben. Wir korrigieren sprachliche 
Mängel, Rechtscbreibfehler, Grammatikfehler und machen uns ein Bild 
von der inhaltlichen Qualität der Arbeit. 

5.4.2 Nun schreiben wir ein Feedback für die Verfassetin und ermitteln 
einen Beurteilungsvorschlag gemäß der einschlägigen Richtlinien aus der 
"Verordnung über die LeistungsbeurteHung". Schließlich wird die Arbeit 
an die Unterrichtspraktikanten weitergegeben, die in ähnlicher Weise 
vorgehen und ihrerseits ein schriftliches Feedback und einen Notenvor­
schlag erarbeiten. 

5.4.3 Die Kollegen der Oberleitungsfächer geben nach ihrer Lektüre einen 
Beurteilungsvorschlag und in der Regel eine mündliche Rückmeldung an 
uns Hauptbetreuer und die Schülerin. 

5.4.4 Abschließend diskutieren wir mit unseren Unterrichtspraktikanten 
nochmals die verschiedenen Rückmeldungen und Beurteilungsvorschläge 
durch. Dann setzen wir eine GesamtbeurteUung der Arbeit fest und legen 
diese, · ähnlich detailliert wie bei den schriftlichen Maturaarbeitcn, den 
Schülerinnen offen, d.h. sie wird auf das Deckblatt der Arbeit geschrie­
ben und liegt auch in einer Korrekturübersicht für alle Projektarbeiten 
der Klasse auf. Wenn eine Gesamtbeurteilung schlechter als "Befriedi­
gend'' erfolgen müßte, schlagen wir den Verfasserinnen vor, die Arbeit 
aufgrund unserer Kritik nochmals zu überarbeiten. Dieses Angebot wurde 
bisher von den meisten erfolgreich wahrgenommen. 

5.4.5 Die Rückgabe der Arbeiten wird gruppenweise in den Deutschstun­
den vorgenommen, sodaß genügend Zeit für Gespräche und Anfragen der 
Schülerinnen vorhanden ist Wollen einzelne sich mit uns als Hauptbe­
treuer und den Unterrichtspraktikanten länger über ihre Arbeit unterhal-
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ten, organisieren wir nach Bedarf auch nachmittags Gesprächsterm.ine. 
Nach der Rücknahme der korrigierten und evaluierten Projektarbeiten 
geben uns die Schülerinnen eine xeroxkopierte Version ihrer Arbeiten 
(inclusive unseres Feedbacks und der Beurteilung) ab. Diese stellen wir 
mit Wissen der Verfasserinnen im nächsten Schuljahr den Abschlußklassen 
als Orientierungshilfe zur Verfügung. Interessierte Kollegen könneD. 
ebenfalls jederzeit Einsicht in diese Arbeiten nehmea 

6. Themen von Projektarbeiten und Schülerfeedback 

Wir möchten nun Beispiele einiger erprobter Them~n von Projekt· 
arbeiten der letzten drei Jahre anführen, können diese aber aus Platz­
gründen nicht näher erläutern. Jedoch bieten wir prägnante Zitataus­
schnitte aus Vor- und Nachworten solcher Arbeiten, in denen unsere 
Schillerinnen über ihre persönlichen Erfahrungen mit und in ·ihren ProM 
jekten schreiben. Die Zitate bestätigen eindrucksvoll unsere Thesen aus 
dem 3. Kapitel. Dieser Abscb.nitt soll unseren Kolleg/inn/en im berufsbil­
denden Schulwesen auch Mut machen, mit ihren Schülern/innen solche 
Projekte zu versuchen. 

6.1 Fächerübetgreifende l.ängt;:scbnittarbciten mit dem Ausgangsgegenstand "Deutsch" in ~Kultu. 

reller und Politischer Bildung" 

Eva R: 'Träume, Weissagungen und Prophezeiungen im Wandel der Zeiten anband der Iiteratur 

vom Mittelalter bis zur NeuzeiL • (HBlA Klagenfurt 1988, 234 Seiten). 

Überleitungen: Psychologie, Religion. 

Zitat: "Ich wollte schon immer mehr über den Traum erfahren. Durch diese Arbeit bin ich mir 

selbst einen Schritt nähergekommen, da ich meine Träume aufmerksamer betrachte. Ich habe 

mich oft gefragt, warum unsere Träume uns nicht loslassen können, welche Bedeutung Träume 

für unser Leben haben. Durch diese Arbeit konnte ich mir viele Fragen beantworten!" 

• 

Oaudia 0.: •Die &twictlong der Sprache ~ Ein I ingswcbnitt durch die Jabrbundcrtc (HBLA 

KJagenfurt 1988, 270 Seiten). 

Überleitungen: Psychologie, Philosophie. 

~ · Ich habe schon in vielen Situationen Monsehen beobachtet und fcstgesteJJt, daß die Spra· 

ehe boi den meisten überhttupt keinen Stellenwert hat, daß nur wenige wirklich ausdrücken 

können, was sie empfinden. Daraufltln habe ich mich entschlossen, meine PI"Ojekterbeit det 

Sprache zu widmen, - und ich muß sagen, ich h,abe sehr viel daraus gelernt und war mit FreutJe 
bei der Arbeit" 

• 
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Carmen St.: "Die Soziale Frage im Spiegel der Zeit. • (HBLA K1a • 
Ü 

. . gentun 1988 248 Selten) 
berlettungen: Geschtchte, Geographie. ' 

~ "Vielleicht sind es die Erfahrungen, die ich in meiner Ki dh . 
. . n eat gemacht habe, und die 

Tatsache, daß tch selbst aus emer Bauern- und Arbeiterfamilie stamm 
e, entschetdend dafür daß 

mich die Probleme der soz.lal Schwächeren und die Konfrontation mit den be&se . ' 
. I I h h b d' A . d . . r Sltuaerten mteress eren ... c a e te usetnan ersetzung mtt dtesen Problemen dt'e . h . . 

" • tc an dteser Pro-
jektarbeit festhalten mußte, als sehr positiv empfunden." 

6.2 F"achcrübcrgrcifcnde Qucl'Sdmittarbeiten mit dem Ausgangsgegenstand "Deutsch" 

Jutta SeiL: •Günter Grass: Katz UDd Maus..• (HBLA Klagenfurt 1988, 17 Seiten). 

Überleitungen: Geschichte. 

Zitat: "Der Grund, warum ich das Buch gelesen habe, ist eigentlich recht simpel - ich mußte. 

Natürlich hätte ich auch schreiben können, daß ich mich sehr für moderne Literatur interessiere, 

aber das entspräche nicht ganz der Wahrheit. Das Lesen habe ich darum noch recht lange hin­

ausgeschoben, was ich jetzt eigentlich nicht mehr verstehe, denn das Bucb ist sehr interessant. 

Am Anfang habe ich mir beim Lesen zwar recht schwer getan, weil Grass einen für mich unge­

wohnten Stil schreibt, aber mit der Zeit bewältigte ich auch dieses Hindernis und las voller 

Spannung eine Seite nach der anderen. Das Schicksal der handelnden Personen fesselte mich 

derart, daß ich mich schon auf die Projektaxbeit freute, die mir dann trotzdem einige Schwierig­

keiten bereitete. Ich muß aber gestehen, daß ich durch diese Arbeit im großen und ganzen viel 

gelernt habe, d.h. gelernt, ein Buch richtig zu lesen und zu ven;tehen. Ich glaube, daß ich -

durch dieses Werk ermutigt - auch noch in Zukunft ähnliche Literatur lesen werde!" 

• 

Jobannn L.: •pranz Kalb: Der Prozeß.• (HBLA Klagenfurt. 1988, 29 Seiten). 

Überleitungen: Geschichte, Psychologie. 

~ "Ich muß ehrlich gestehen, daß mich das Lesen dieses Romans sehr angestrengt hat. Der 

Inhalt ist nämlich gar nicht so einfach zu ven;tehen. Mit der Zeit bin ich aber "teingekommen", 

und es hat mir sehr viel Spaß gemacht, ein Werk bis ins kleinste Detail zu "zerlegen" und zu 

analysieren. Zum Schluß war ich sogar ziemlich stolz auf mein Produkt." 

• 

Christinc. K.: "Bertolt Bm:bt: Mutter Courage und ihre Kinder! (HBLA Klagenfurt 1988, 20 

Seiten). 

Überleitung: Geschichte. 

~ "Hätte ich dieses Buch als freiwillige Heimlektüre gelesen, wäre es wahrscheinlich nach 

Beendigung der · letzten Seite irgendwo im Bücherregal verschwunden. Dem war aber nicht so, 

denn es war Pflicht, das Werk zu "zerstückeln". Und ich bin froh darüber, denn dadurch erst 

wurden mir einige wichtige Dinge bewußt: Literatur, von der ich bis jetzt eigentlich nicht sehr 

viel gehalten habe, muß nicht unbedingt uninteressant sein. Außerdem habe ich selbst viel dabei 

gelernt, wie z.B. die Zusammenhänge zwischen Autor, Werk, literar-historischem Hintergrund usw. 
henustellen." 
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Andn:a K.: "Wol&am 'YOD Eschenbadl: Parzival. • (HBLA Klagenfurt 1988). 

Überleitungen: Geschichte, Religion. 

ZJ!!!:. "Mein erstes Ziel war nun, genügend Arbeitsmaterial zu finden und dieses auch zu verwer­

ten. Die erste Kontaktaufnahme mit dem Werk erfolgte dann durch die Reclam-Ausgabe des 

Werkes. Aber erst nach einiger Zeit, nach dem Studieren verschiedener anderer Literatur zu 

diesem Thema, erschienen mir die Zusammenhänge klarer und eindeutiger. Und ich merkte da­

durch, daß man den Gesamtsinn eines Werkes nicht nur durch einfaches Durehlesen erfassen 

kann; man muß sich unbedingt genauer mit dem Werk auseinandersetzen, d.h. die Biographie des 

Autors studieren und auch den historischen Hintergrund beobachten. Diese Erkenntnis war für 

mich sehr wichtig. Ich bin froh, daß wir eine Projektarbeit schreiben mußten und finde, daß die 

vielen Stunden, die ich dabei verbracht habe, auf keinen Fall vergeudet waren!" 

• 

Andlea S.: "Die Verwirrungen des Zöglings 1örle8.• (HBLA Klagenfurt 1988, 31 Seiten). 

Überleitungen: Psychologie, Geschlchte. 

Zitate: a) Vorwort: "Vorweg möchte ich einen von mir verfaßten Text steJien, welchen ich vor 

Beginn meiner Projektarbeit geschrieben habe. Ich beziehe ihn deshalb mit in die Gesamtarbeit, 

weil die Worte bzw. Wortreihe für mich persönlich Ausdrucksform dessen sind, mit welchen 

gemischten und unsicheren Gefühlen ich an diese Arl>eit heranging. 

FLUCHTVERSUCH motivationsleere HERUMBASTElN modellieren SATZ GEFÜGIG MA­

CHEN satzgefüge WORTZWÄNGE ausdrucksängste GRENZENLOSES FALLEN INS UN­

ÜBERSCHAUBARE engpässe RUHELOSIGKEIT kommunikationswahl MISSVBRSfÄNDNIS­

SE Selbsteinschätzung DISZIPLIN zuordnungswirrwarr" 

b) Persönliche Stellungnahme: "Beim Lesen, beim Be- und Verarbeiten dieses Textes 

wurden in mir Reaktionen von einer mir vorher nicht vorstellbaren Heftigkeit ausgelöst. Diese 

tragen auch dazu bei, daß dieser Text mit seinen Themen mich bannt-anspannt-fördert .... Da­

durch, daß ich eigentlich erstmals die Gelegenheit hatte, dieses Thema "so" aufzuarbeiten, kam es 

auch zur Veräußerung in Form von Worten und Diskussionen bei mir zuhause. Vielleicht war dies 

ein Mitauslöser dafür, daß meine Eltern mit mir über ihre Eniehung, ihre Vorstellungen und 

Fehler zu sprechen begannen ... Es war nicht nur ein Schritt des gegenseitigen Näherkoromens 

zuhause ... Manchmal geht es sogar so weit, daß ich feststelle, erst in diesem, meinem letzten 

Schuljahr meine Einstellung erkannt, erfahren, erlebt zu haben, was man unter "zur Schule 

gehen", "s'ich produktiv schulen lassen", "umsetzen lernen für die späteren Lebensabschnitte" 

verstehen könnte." 

63 Fäc:hcru'"bc.rgtcifende Projek:t.a.rbeiten: W'lrlscbaft 

Daniela L: •Scbitourismus; Fluch oder Segen fiir Östc~ich und die Umwelt.• (HBLA Klgft. 

1988) 

Ulrike Sch.: "Die Grenzen des Wachstums• (HBLA Klgft. 1988) 

Doris G.: •Getd und Wäh.tuog" (HBLA Klgft. 1988) 

Banne M.: •Latcinaruc:rib• (HBLA Klgft. 1988) 

Monita K.: "Die Meere - der 7. Kontinent• (HBLA Klgft. 1988) 
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6.4 Fäcbcrilbergxeifeode Projctt.arbeitcn: Natunrissenscbafteo 

UrsuJa W.: •Nem:~em - StreB - Netvenerbaokungen• (HBl.A Klgft. 1988) 

Bubara D.: •Leben ohne JCrc:bs• (HBLA Klgft. 1988) 

Annemarie P.: •oas licht als Lebensgrundlage• (HBLA J<Jgft. 1988) 

Marion T.: •oas menschliebe Gebör.' (HBLA KJgft. 1988) 

7. Ausblick 

Natürlich könnten wrr die Liste solcher Projektarbeiten fortsetzen. 
Wir glauben aber, daß die angeführten Beispiele ausreichen, den Kol­
leg/inn/en an den berufsbildenden höheren Schulen unsere Idee schrift­
licher Projektarbeiten nahezubringen. Das im S. Kapitel vorgelegte, aus 
unseren Erfahrungen entwickelte Phasenmodell solcher Projekte versteht 
sich als Orientierungshilfe für Kollcglinn/en, die selbst mit ihren Klassen 
Versuche in dieser Richtung unternehmen wollen. Zum Beispiel können 
wir uns auch gut vorstellen, daß einzelne Schülergruppen an verschiede­
nen Projekten arbeiten und ihre entsprechend umfangreicheren Gruppen­
papiere liefern. 

In einem weiteren Schritt, und hier schließt sich der Kreis unseres 
Beitrages, geht es um eine Reform zumindest der mündlichen, fächer­
übergreifenden Matura an den HLAs für wirtschaftliche Berufe. Wir 
wollen auf der Basis von Projektarbeiten wegkommen von einer "Reife­
prüfung'', die nur Wissen und Fertigkeiten überprüft, welche ohnehin in 
den letzten fünf Schuljahren erarbeitet und gefordert wurden. Wir den­
ken an eine "Reifeprüfung", die anband einer fäehertibergreifenden Pro­
jektarbcit tatsächlich die "Reife" der Kandidat/inn/en öffentlich unter 
Beweis stellt: ihre Fähigkeit, selbständig zu arbeiten, ihre fachlichen 
Kompetenzen und ihr Geschick, eine kritische Prüfungskommission von 
ihren Fähigkeiten zu überzeugen. 
Wir werden also auf der Basis unserer bisherigen Erfahrungen und jenen 
aus dem AHS-Bereich in Kür~e einen entsprechenden Schulversuch für 
die HBLA für wirtschaftliche Berufe vorlegen und, so es die Schulbe­
hörde gestattet, auch durchführen. 

Evelyn Wernitznig und Hermann Wilhelmer sind an der Höheren Lehranstalt für wirtschaftliche 

Berufe, Promillerstr. 15, A-9020 Klagenfurt, Tel. (0463) 57 4 79, zu erreichen. 
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Hermann Greschonig 

Deutsch an Berufsschulen - Das gab's einmal 

Johann Amos Comenius (1592-1670) lehrte, daß "der Mensch ein 
schulbares Geschöpf sei, das nur Mensch werden könne, wenn es unter­
richtet werde" (Didactica magna - Große Unterrichtslehre; 6. Kapitel). 
Mit seinem Lehr- und Lesebuch "J anua linguarum reserata" begründete er 
seinen Ruf als Pädagoge. Jean-Jacques Rousseau (1712-1778) betont im 
dritten Buch seines fünfbändigen Erziehungsromanes "Emil", daß dieser 
"arbeiten wie ein Bauer und denken wie ein Philosoph" muß. 

Unter der Regentschaft von Kaiserin Maria Theresia (1740-1780) 
und ihres Sohnes Joseph II. (1765-1790) kam es zur Gründung von Schu­
len, in denen der gewerbliche Nachwuchs unterrichtet werden sollte. 
Nach dem Jahre 1848 wurden die "Sonntagsschulen für Handwerker" 
eingerichtet. Mit den Jugendlichen sollte bis zum 18. Lebensjahr das aus 
der Volksschule mitgebrachte Wissen wiederholt und notfalls ergänzt 
werden. 
Gemäß "der allgemeinen Schulordnung für sämtliche k.k. Erbländer" wurde 
angeordnet, daß in den vierten Klassen der Normalschulen 11diejenigen 
Schüler, die sich dem bürgerlichen Erwerbe widmen wollten, in den für 
das Leben wichtigen Fächern" einen theoretischen Unterricht zu bekom­
men hätten. U .a. wurde damals schon das Schreiben von Geschäftsbriefen 
gelehrt. 

Im Sinne von Georg Kerschensteiner (1845-1932) und Eduard 
Spranger (1882-1963) stellte Aloys Fischer (1880-1937) fest, daß die 
Berufsschule die Allgemeinbildung fortsetzen muß, da die jungen Men­
schen nach der Entlassung aus der Volksschule weder berufsreif noch 
berufswahlreif sind (Fischer, A.: Die Hnmanisierung der Berufsschule. In: 
Leben und Werk, München 1924/26). 

Im Jahre 1946 erließ das Bundesministerium für Unterricht eine 
Prüfungsvorschrift für das Lehramt an kaufmännischen Fortbildungsschu­
len (Erlaß vom 13.2.1946). Jeder Prüfungswerber mußte u.a. eine schrift­
liche und mündliche Prüfung aus 11Deutsch als Unterrichtssprache" able­
gen. 
Im Jahre 1951 wurde versuchsweise eine eigene Form der Erziehung 
eingeführt; Alexej Stachowitz und Mattbias Laireiter waren die geistigen 
Väter des "Werkschulheimes Felbertal11

• Nach ihrer Idee sollten in dieser 
Schule die höhere Bildung (Allgemeinbildung) und die Berufsbildung 
gemeinsam erlernt werden. 
Für die Geistesbildung waren der Lehrplan des Realgymnasiums und für 
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die Handwerksbildung die Ausbildungsrichtlinien des Gewerbes zuständig. 

Für viele Bereiche scheint eine Allgemeinbildung auf Maturaniveau 
in Verbindung mit einer beruflichen Ausbildung bis zur Lehrabschlußprü­
fung eine ideale Verbindung zu sein. 

" In der Verordnung des Bundesministeriums für Unterricht 1963 
(BGBLNr. 142 ex 1963) wird in den Lehrplänen für gewerbliche Berufs­
schulen in der Bildungs- und Lehraufgabe des Unterrichtsgegenstandes 
"Schriftverkehr mit Gewerbekunde" festgelegt: 
Vertrautheit mit dem für die berufliche Tätigkeit notwendigen schrift­
lichen Verkehr mit Einzelpersonen, Unternehmen, Behörden und Körper­
schaften in möglichst klarer, bündiger, sprachlich und sachlich richtiger 
Darstellung und gefälliger Form. 
In den Lehrplänen der kaufmännischen Lehrberufe war in der ersten 
Klasse im Unterrichtsgegenstand "Deutsch" je eine Wochenstunde, d.s. 
insgesamt 40 J abtesstunden verordnet. In der Bildun~- und Lehraufgabe 
wird u.a. "eine gewisse Gewandtheit im mündlichen und schriftlichen 
Ausdruck im Hinblick auf die beruflichen Erfordernisse und Sicherheit in 
der Rechtschreibung" verlangt. Der Lehrstoff ist in Sprachlehre und 
Rechtschreibung sowie mündlichen und schriftlichen Ausdruck unterteilt 
Gemäß den didaktischen Grundsätzen soll der Schüler die für den Beruf 
notwendige Sicherheit in Schreiben und Sprechen erlangen. 

Gemäß der Verordnung des BMUK (BGBlNr. 430 vom 26.4.1976) 
wurden für die Berufsschulen neue Lehrpläne erlassen. In diesen Lehrplä­
nen war der Unterrichtsgegenstand "Deutsch" nur mehr in einigen Lehr­
berufen enthalten. Die Schüler des Lehrberufes "Hochdrucker" erhielten 
in den ersten zwei Schulstufen je eine Wochenstunde, das sind gesamt 80 
Stunden, die "Setzer" in allen drei Schulstufen je eine Wochenstunde, das 
sind insgesamt 120 Stunden im Unterrichtsgegenstand "Sprache". 

In den Lehrberufen "Büro- und Industriekaufmann" waren in der 
dritten Schulstufe je eine Wochenstunde im Unterrichtsgegenstand 
"Sprachpflege" im Lehrplan enthalten. 
Es war erfreulich, daß für einige Lehrberufe "Englisch" als Pflichtgegcn­
stand, und für alle Lehrberufe, die "Lebende Fremdsprache" im Rahmen 
der "Unverbindlichen Übungen" in den Stundentafeln der Lehrpläne 
enthalten waren. Durch Verordnung des BMUK (BGBI. Nr. 148/1984) 
wurden die Lehrpläne für Berufsschulen geändert. In diesen ncuen Lehr­
plänen sind nun für die Lehrberufe "Drucker, Flachdrucker und Setzer" 
in allen drei Schulstufen je eine Wochenstunde, das sind insgesamt 120 
Stunden für den Unterrichtsgegenstand "Sprache" enthalten. In den 
Lehrberufen "Büro- und Industriekaufmann" wird der U nterrichtsgegen­
stand "Sprachpflege" in der ersten Schulstufe mit einer Wochenstunde, 
das sind insgesamt 40 Stunden unterrichtet. Die "Lebende Fremdsprache" 
kann nun in allen Berufen als Freigegenstand unterrichtet werden. Die 
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Notwendigkeit der Festigung des Lernstoffes einer Fremdsprache wurde 
erkannt und berücksichtigt. 

Die anschließend angeführten Beispiele aus Schularbeiten der 
ersten und dritten Klasse einer Berufsschule zeigen deutlich auf, daß die 
Kenntnisse in Deutsch ID;ld in der Rechtschreibung so mangelhaft sind, 
daß man sich der Forderung Felbigers, die dieser vor 140 Jahren gestellt 
hat, auch heute noch ohne Abstriche anschließen kann. 

Die Wirtschaft klagt in vielen Situationen, daß die Lehrlinge zwar 
eme ausreichende berufliche Ausbildung genießen, im Allgemeinwissen 
aber anderen Gleichaltrigen unterlegen sind. Eine Erweiterung der Allge­
meinbildung könnte aber nur im Zusammenhang mit einer Verlängerung 
der Berufsschulzeit erfolgen. 

Nach Erfüllung der neunjährigen allgemeinen Schulpflicht können 
Mädchen und Burschen ein Lehrverhältnis abschließen und werden da­
durch Schüler der Berufsschule. Der Besuch der ersten Klasse der Be­
rufsschule ist für diese Schüler die zehnte Schu1stufe. 

Im Pflichtgegenstand "Wirtschaftskunde mit Schriftverkehr11 können 
die Kenntnisse aus Deutsch und die Rechtsschreibung am ehesten beur­
teilt werden. 
Die Schularbeiten von 201 Schülern der ersten Klassen einer Berufsschule 
wurden zur Untersuchung herangezogen. 23 Schüler sollten in der ersten 
Schularbeit im Teilbereich Schriftverkehr an die Lehrlingstelle der Kam­
mer der gewerblichen Wirtschaft einen Brief schreiben, in dem sie um 
Protokollierung ihres Lehrvertrages ersuchen. 
Auszüge aus diesen Briefen: 

"Protokolierung (7 mal); Protokolirung; Prottkollierung; Lehrverhältniss; Ich ersuche sie um 

Bestättigung meines Lerverhältniss. . .. als Gaß lnstalateur. 

... meines Lebtverhältniss als heitzungs Instalatär. 

Bitte Protomeren Sie ... ; ... ersuche Sie hörfliehst ... ; 

... rasche erledigung (3 mal); ... diese Vorzeigen muß (2 mal) 

Ich ersuche sie ... ; ... , Den ich will bei ... ; 

Zusätzlich zu diesem Schreiben waren Fragen über Bildschirmtext, 
Nachrichtenübermittlung und Beglaubigung zu beantworten. 
Beispiele all$ den Antworten: 

BTX ist ein anschluß mit dem man eine bestellung machen und nachrichten übermitteln kann .... 

ein anschlus ... ; ... eine verbindung ... ; 

... eine Perbindung für Übennitlungen; Combuter mit Tellefonleitung. 

... verwandelt die Nachrichln signale und schikt sie zum Ämpfänger. 

... wenn man ein Dokument Kobiert und diesrechtmessig ist; 
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-

Die vorteile, ... eines Schriftliche Bestätigung; ... keine änderung; 

... mit dem original, gleichheit vorhanden; fom Notar unnterzeichnet. 

62 Schüler mußten eine Benachrichtigung an den Klassenvorstand 
wegen ihrer Abwesenheit vom Unterricht, bzw. an den Lehrberechtigten 
wegen Fernbleibens vom Bet,rieb schreiben: 
Auszüge aus diesen Beispielen: 

Sehr geerter Herr lngenjörl Sergeetter hehr Lerherl Sehr geerter Herr! 

Ich muß ihnen ... ; ... teile ich ihnen ... (2 mal) 

Ich muß ihnen Mitteilen, das ich laufe nächster Woche nicht Arbeiten komme. 

... konnte ich nicht die Arbeit besuchen. ... mit einer Nachricht begrüßen. 

Ich besuche das Unfallkrankenhaus. Ich entsulige mich ... ; 

Sie wissen, das ... ; Ich hoffe, das ... ; ... sagte man Mir, das Ich ... ; 

... bitte um VerständniS. Krankrneltung. Mopped 

... enen unfahll mit meinem Mobet. ... die hant gebrochen; 

eine Leuchte Gehirnerschütterung; verordnette; vorraussichtlich; 

Ich habe betten 14 Tage betruhe begonnen. 

Ich werte inen eine ... zuscbigen. Ich schicke In diesen Schreiben ... , 

... mh dacher verordnet. In laufe der Woche bei ihnen ... ; 

Leider könnte ich in der Vorigen Woche nicht . ... , den ich ... , 

... hat mir Voraussichtlich ... ; Voraussichtlicher ... ; Solide ich ... ; 

Oie Äntliche Bestätigung ... die Beständigung; die Bestättigung; 

... habe Ich mir ... ; ... geht es Mir gut. Ätzte (2 mal); 

... hatte es au mich erwischt. Ich bitte um verständnis. 

Betrift das fernbleiben der Schule. ... 3 Wochen Arbeitsunfähig (3 mal); 

Mein Arzt verbitet mir ... ; Ich bitte sie ... ; akute anstekungsgefahr. 

... wegen einer Ansteckenden Krankheit nicht Besuchen kann. 

... wieder Arbeitsfähig bin. ... inerhalb ... ; 

Der Arzt stellte fest, das er ... ; 

Ich bitte disen Vorfall zu Entschuldigen. 

fuhr ich mit mein Moped zur meiner Freundin. Nachher wieder nach hause. 

machte ich einen Moped Unfall. ... das Linke Bein. Hochachtungsfoll. 

da ich mich das ... gebrochen habe. 

bin ich Schiefahren gewesen. Beim herunterfahren 

beim Schiefahren das dinke Bein 

Sehr geärter Müller ich hatte einen umvall. 

Wegen einer Gehiernerschütterung ... im Bett Liegen. 

Sehr geährter Herr! Sehr geerter Herr! 

Ich läge eine entschuldigung bei. Ich ersuche sie ... ; 

Ich möchte sie ... setzen, das ich ... ; bestätigung liegt bei. 

acht Tage bettruhe; am letztem Urlaubstag ... ; Ich muß ihnen ... , 

Ich möchte ihnen (2 mal) ... hiermitt Mitteilen, das ich Voraussichtlich ... 

39 Schüler mußten zusätzlich eine Postkarte schreiben, mit der 
sie um Zusendung eines Prospektes bzw. von Unterlagen zu einer ORF­
Sendung ersuchten. 
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Auszüge aus diesen Postkarten: 

Ich ersuche Sie Innfonnationen über slmmttiche Schiegebiete zu senden. 

... für das Angesprochene Thema Interesicre. 

Ich hinterlege ihnen ... bei; ··~ Sie bitten, das Sie ... ; 

Durch ihr Reisebüro wurde Ich durch ein Prospekt ... 

... mit meiner Famellie bei ihnen ... ; Mich interesieren ... , 

... baltige Zusendung ... ; einen kostenvoranschlag. 

Ich Bitte Sie um ... mir an die folgend von angegebenen Adresse zuzustellen . 

... auf baldige zustellung (2 mal); ... um mit ihren Unternehmen ... ; 

Ich bitte dafür, das sie mir ... zuschicken. 

Libes ORFI Ich möchte, das sich die Sendung beser Geschtalten und gönen sich mit der Sendung 

Früher anfangen. Die Sendung ist ein bisen zu guhrz sich göntte ein bisen langer tauem. 

leb tätt mich freuen, ... ; ... senden sie mir ... ; 

Falls Umkosten enstehen, Legen Sie wegen diesen ... ; Schigebitt; 

... die Erwähnten Unterlagen; ... könnten sie mir resovieren ... ; 

Es wäre sehr liebenevoll, wenn ... ; 

Ich danke ihm voraus und Recht herzliche Grüße. Hohahtungsvoll; 

Wir schicken ihnen ... ; ... möchte, das sie mir 

Schicken Sie mir Bitte die ... ; vorausichtlich; 

Wir wünschen ihnen, fals sie 

105 Schüler der ersten Klasse sollten im Teilbereich Schriftver­
kehr in der zweiten Schularbeit eine Reklamation schreiben. 
Beispiele aus diesen Schreiben: 

Reperatur (10 mal); Reperierung; repararieren: repetieren (2 mal); 

reperrieren, reparatur (3 mal); reperatur; Reperaturkossten; 

Reparatur binend 14 Tagen. Reberatur Gratis durchführen; 

repartatur oder emeuerung; Mengelrüge; Auserdern (7 mal); 

Reklammation; Recklamation; reclamire ich ... ; 

Betrieft: Reclamation; Ich reclamiere das Gerät. 

... bei ihnen gekauft (6 mal); ersuche ich sie ... (2 mal); 

Ich sende ihnen ... ; ich schicke ihnen ... (3 mal) 

Ich SChicke lnen das gerät. Ich fordere sie auf ... ; Ich bitte sie; 

Dacher schicke Ich ihnen ... ; Ich habe von ihnen ... ; 

Sher geehrte Firma! Sehr gehrte Damen! 

Preisnachlass; Preisnachlas; Preißnachlaß; ... um den Preiß 

feststellen, das ... {4 mal); ich hoffe, das ... (3 mal) 

Mir fiel auf, das ... (2 mal); Ich wünsche, das ... (3 mal) 

... bemerkte ich, das ... ( 4 mal); ... von Ihnen, das ... 

beanstanden, das ... ; sehe nicht ein, das ... ; ... kann sein, das ... , 

bemerkte ich, das ... ; und wünsche, das Sie ... ; 

Ich wünsche, das daß Gerät reperiert wird. 

Entweder umtausch oder kostenlose reperatur. 
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das Funktionsfähige oder Neue Gerät. ... , da dieser Steckt. 

eine Kostenlosse reberatur zu ersetzen. kostenloß; 

und hoffe, das sie das Gäret kostenloB ... ; das Geräth; 

Schaden aufweißt ... und verlange, das daß Gerät ... ; 

Beim Imbctriebnahme ... ; Bei benützung ... ; zu meinem bedauern ... , 

Das einstellen des Senders ... ; ... ~inen Serienfehler ... ; einen ersatz ... ; 

einen schriftlichen hinweis; daß Speichern der ... ; 

baldigste behebung; eines ersatzgerätes; von eurem Versandhandel ... , 

Ich möchte ihnen mitteilen, das ... ; ... ihres Verkäufers; 

Ich stelle fest, das ... ; For zwei Tagen ... ; 

nicht mehr Einstellen Jassen. ... oder Bekomme ich ... ; 

... kam korekt ... ; ... bis zum 1. Abrill Schicken. 

... zugesant, den ich Bar bezahlt habe. ... und Fordere ... ; 

Nach überprufung feststellen, das ... ; ... denn Brief lege ich pei. 

Darum Ersuche ich ihre Firma ... ; Sie müssen führ den Schaden ... , 

im voraus vier ihr verständnis. 

in Anspruch nehmen; ... zur Kenntnis nehmen ... ; aufendhalt; 

mein Fernbleiben der Lehrstelle ... ; Endschuldigung 

wie Ich Schiefahren wahre ... ; ... um Verstäntnis. 

Ich muß Ihnen Mitteilen, das ich ... (3 mal); Da ich ... ; 

Laut Ärztlicher auskunft ... mitteilen, das ich .. ~; 

21 Schüler sollten bei einer Bank um Stundung einer Ratenzahlung 
bitten. 
Beispiele aus diesen Schreiben: 

... bei ihrer Bank ... ; bei ihnen ... (2 mal); ... in nechster zeit; 

Darum Bitte ich sie um Stundung der nidrigen Ratten für 6 Monatte. 

... in der höhe von ... (2 mal) ... wenn ... , Teilen sie mir mit ... , 

... mir bescheid geben ... ; Mein vorschlag wäre ... ; 

Sehr geärter Direktor, die Rückzalung; die Gesäfte; Tariefe; 

Die höchst einzahlungsrate ... ; ... bitte um verständnis, das ich (2 mal) 

Zusätzlich gab es Fragen zu Währung, Bankgeschäften, Bausparen 
und Realkrediten. 
Beispiele aus den Antworten: 

Lombartkredit; Kontokorentkredit; Hybothekarkredit; Lifferantenkredit; Lieferrantenkredit; in 

Ausländischer Währung; Kobie; keine ahnung; beim Bundesher. 

Im Teilbereich Wirtschaftskunde hatten die 105 Schüler Fragen 
über Kreditarten, Rendite bei Pfandbriefen, Sicherstellung bei Krediten 
und Vorteile des Bausparens zu beantworten. 
Beispiele aus diesen Antworten: 

Zinsen zur verfügung; Günstigste fonn; durch eine brämle; Diffiedente; Zerfinikate; Genusscheine; 
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Kentnisnahme; Dahrlehen; 
Bremiensparen (3 mal); Premiensparen (2 mal); Werdpapiere; Aktzien; 

Von 195 Schülern der 3. Klassen wurden die Schularbeiten, die im 
Unterrichtsgegenstand "Wirtschaftskunde mit Schriftverkehr" geschrieben 
wurden, durchgesehen. 

82 Schüler sollten in der 1. Schularbeit im Teilbereich Schriftver­
kehr an den Magistrat eine "Berufung gegen einen Bescheid" schreiben. 
Auszüge aus diesen Schreiben: 

Ich Berufe hiennit ... (2 mal); ... in ihrem Bescheid, 

... erhebe ich einspruch; ... gegen die ... zu wiederrufen 

Ich möchte ihnen mitteilen ... ; Ich erhebe einspruch ... 

Einschpruch gegen Strafvexvügung; Bescheid von ihnen ... 

... bei der Straverforfung um einen lrtum Handeln, da zu dieser zeitpungt bewand ich mich ... ; 

Nun will ich Einberufen. Die Rechtvertigung .. . 

Meine Rechtfertigung bestät darin, das meine .. . 

... mich Freuen, wen Sie nachschauen, ob es nicht um einen lrdumm handelt. 

Meinen Einspruch Begringe ich hiermiet, das ich in die Intesivstation 

... war ich unterbrochen Bei der Firma in .Völkermark ... 

... hoffe, das sie das Strafverfügen ... ; Irrtum bei der ablesung ... 

Um dieser Zeit war ich ... ; aus Beruflichen Gründen; ... das Strafferfahren; 

... beantrage ich Sie das Strafverfahren eizustellen. 

Ich bezweifle, das das ... ; .... in besitze bin; das Beweismaterlall ... 

Ich war bei Kommbllierarbeiten ... ; bei der Ablessung ... Kleitung ... ; 

Ich besieze den PKW mit dem Ablichene Kenzeichen, bin Aber nich 

... den PKW einen Freut gelihen. ... bin arbeitstätig gewesen. 

Bitte dies zu Behandeln. PKW mit den Polizeilichen Kennzeichen ... 

Ich habe diesen Wagen nicht Gelenkt. ... das verfahren Einzustellen. 

ohne Zweifel, das ... ; ... nicht fit verdiene. ... ein Arbeitskolege ... 

... habe ich in der eile ... ; ... hoffe ich auf Urteils erlaß . 

... der Werkstatt, die Bestätigt, daß ... ; ... mit dem Amtlichen Kennzeichen. 

Da ich mich unmöglich in der ... straße laufgefahren bin, hoffe ich um eine richti~tellung dieser 

verfügung ... Beruflich in Wien war. 

Ich klage mit diesem Schreiben gegen Ihrem Bescheid Berufung ein. 

Bite richten sie ihre forderung an meinen bruder. Adrese ligt Bei. 

auf geschäftsreise war, meinen Bruder gelihen. ... positive erledigung. 

nicht über Finanzielle Mittel ... meine Entschuldigung zu Rechtvertigen. 

nein Auto zum General über holen ablieferte. ... in der Autowerkstat 

dieses mistgeschiek entschuldigen. ... die GeldsehraCe mindern 

um eine milderung bitten. ... ein Monatliches Einkommen ... 

Ich hate um dise zeit eine Konferentz. Hochachtun~fol. 

Es wäre eine erleichterung, ... weil neu Möbliert wierd . 

... in ärztlicher behandlung war .... im Vorraus auf Ihr Verständniss. 

Reperatur (3 mal) 
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Zusätzlich waren un Teilbereich Wirtschaftskunde Fragen über 
Preisentwicklung bei Deflation, Preisbildung, Währung, Kaufkraft und 
Verbrauchsgüter zu beantworten. 
Auszüge aus den Antworten: 

... aufbau des Geldwesens in eineiJl Stadt. ... die Ware wird Kleiner. 

Der Breis hoche Arbeitslosekeit. Breistseigerung. 

113 Schüler sollten in der 2. (und letzten) Schularbeit im Teilbe­
reich Schriftverkehr sich aufgrund einer Stellenanzeige um diese freie 
Stelle bewerben. Ein Lebenslauf war beizulegen. 
Auszüge aus diesen Bewerbungsschreiben: 

Ich nehme Bezug auf Ihrer ... von ... ; ... um die Ausgeschriebene Stelle. 

... um die Stellung eines ... Bewerben. Ich habe erfaren ... 

Da Ich mich Beruflich ... möchte ich mich ... Im Bezug auf ihr (10 mal) 

Aufgrund der Anonse ... in Der Tageszeitung ... ; Ich nehme bezug auf ihr (6 mal) 

Auf grund Ihres ... ; ... ich interesiert bin. ... mich dafür Interessiert. 

... ihre Anzeige gelesen ... möchte ich bei ihren Stellenangebot bewerben. 

... strebe Ich einer Arbeitsplatzänderung an. 

Bezug nehmend auf ihre Anzeige, möchte ich mich ihnen als richtigen Mann empfehlen. 

Meine Bisherige Berufslaufbahn ... (S mal); ... bisherige berufsJaulbahn (3 mal) 

Meine Berufliche Laufbahn umfast (4 mal); ... Berufliche Iaufbahn (2 mal) 

Meine Beruflichen kenntnisse ... ; ... kentnisse; gute kentnisse; 

... in ... erlehmt, überdies habe ich dieverse Fachkurse bei der Wifi belegt. 

Fachkentnisse und absolbierte ... ; ... bei der Firma gelehmt. 

... mich Technische Verbesserungen ... ; ... beendete Ich; ... meldete Ich; 

... mich Beruflich weiterbilden (2 mal); 

Ich habe mich weitergebiettel und abgeschossen. Weiters absolblerte ich 

... begang ich mit der ... ; ... durch Kurse bei Wifi; Kurse in der WIFI ... ; 

... durch kurse beim WIFI; Dreiha Kurs im WIFI; einen 2 Monatigen Kurs; 

Meine Kentnisse bei der Wievi vertieft. Nach beendigung (18 mal); 

... arbeittette ich ... ; nun Arbeite ich ... ; 2 Monatigen Behaltepflicht ... 

Nach beendigung Kam ich ... ; ... und beendette dieses ... ; ... und Beendete ... , 

Auf berücksichtigung ... ; Nach ablegen ... ; ... lägte ich ... ab. 

Lehrabschlußbrüfung (5 mal), Geselenprüfung, ... mit guten Erfolg 

mit ausgezeichneten erfolg (2 mal) ... mit auszeicbnung ab. 

Lehrabschlusbrüfung, Gesellenbrüfung, Gesselenprüfung. Nach abschluß 

legte den Gesselenbrief mit erfolg ab. Berufsschuhlzeugnis . 

... bin ich deqeit Arbeitslos (4 mal); ... im Einverständnis aufgelöSt. 

... sehr lntresieren würden, ... ; ... ein Dinstverhältnis; 

Da ich von Schreibtischarbeiten nicht vil halte, Möchte ich ... 

... mir die Arbeit gut getiehl, ... ; gute Arbeitskonzebte; 

dechnische Verbesserungen; ... auf den Neuesten Stand zu halten. 

... in Wien zu Arbeiten. Am 1. Aprill 19 .. ; Baustellen größeres ausmaßes ... , 

Ein Ablichtung der Kursbestetigung ligt bei. ... freuen, wenn Ich bei ihnen ... ; 
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freuen, wenn Ich ... ; ... mich sehr Freuen; ... mich sehr Interessieren. 

ich, ihrer Anfordenmgen ... (2 mal); Ich währ sofort bereit ... , 

und Bitte Sie ... ; ... der Posten viel Freude Bereiten. 

Aus Familiären Gründen ... ; ... mir gelegenheil geben ... ; 

Da ich sehr gerne Selbständig Arbeite, würde mir der Verantwortliche Posten Berufliche Freide 

bringen. Da die Firma konlcurs _ging ... 
momentan Beschäftigungslos ... ; ... als Zukunfsorientiertes Unternehmen (2 mal); 

und Mir selbständig Arbeiten ligt, glaube Ich, ... ; 

positiv entsprochen Wird. ... meine Arbeit lnteresiert ... 

diente Ich den Präsensdienst (2 mal) Präsänsdinst, Presänzdienst (2 mal) 

Ich apsulbirte den Präsensdienst Presändzdienst, 

Untauglich, zwegs Waffen abneigung .... acht monate Presenzdienst (2 mal) 

Für ein Vorstellungsgeschräch ... ; ... Tennin zur persönlichen vorsprachen; 

um Persönliche Vorsprache .... persönlich Vorstellen. 

... einen Thermien zur persönlichen Aussprache. ... forstellen darf. 

... zur persönlichen vorsprache. ... mir einen Termien zu schicken. 

Bitte geben Sie mir einen thermin bekannt. ... eine Persönliche Vorstellung. 

... bersönlich vorstellen könnte (2 mal). ... persöhnlkh vorstellen (2 mal). 

Ich bitte Sie, das sie mir getegenheit auf ein Persönliches ... geben. 

... mich Persönlich vorstellen (2 mal); 

Falls Sie mich Aufnehmen, ... Ihren Anforderungen zu entsprechen. 

den Präsenzdinst abgeschlossen, glaube ich, das ich ... 

... in Ihrer Firma zu arbeit, möchte ich mich Vorstellen. 

... um eine Persönliche vorstellen zu dürfen. Hochatungsfoll. 

Mit freundlichen grüßen und Dank im Voraus ... ; ... auf positive erledigung. 

Ich hoffe auf eine possitive Nachricht. Auf ein beidseitige Einverkommnis. 

-instalateur (3 mal); ... bin gebriefter Elektroniker. 

... als Betribselektriker. ... zahlreiche fähigkeiten. Instalateur (3 mal) 

... derzeit bin ich Arbeitslos (2 mal); Maschienenbauer. 

Ich danke im Vorraus. Nach ablegen ... , 

Religion: Kein Bekenis; Unterschrieft. ... römisch katolisch; 

Zusätzlich 
Zahlungsbilanz, 
beantworten. 

waren im Teilbereich Wirtschaftskunde Fragen über 
Ursachen der Arbeitslosigkeit und Markenschutz zu 

Auszüge aus den Antworten: 

Art>eitslosekeit in dieser gegend; 

Billanz; Handlspilanz; Supventionspotitik; Subvestionspolitik; 

... auf andere Produgte; den Rechtlichen schutz; Nächtigung im Imland; 

Hermann Greschonig ist Leiter der Abteilung für Berufsschulen am Pädagogischen Institut in 

Klagenfurt. 
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Zum 
Neue 

Vergleich: 
Entwicklungen 

, 

Heidemarle Schrodt/Konrad Liessmann 

Zeitgemäß veraltet 

• 1n den 

Anmerkungen zum neuen Deutschlehrplan der Oberstufe 

Konturen des Lehrplans 

ARS 

Der neue Oberstufenlehrplan, der mit dem Schuljahr 1989/90 in 
Kraft tritt, hat eine lange Entstehungsgeschichte hinter sich! Schon 1971 
begann die Projektgruppe Deutsch mit den ersten Arbeiten, seit Ende 
1988 liegt uns die endgültige Fassung vor. Daß sich diese außergewöhn­
lich lange Arbeitszeit auch auf das Endprodukt auswirkt, liegt auf der 
Hand - doch davon soll hier nicht die Rede sein. Die Projektgruppen 
hatten sich erstmals an allgemeine Richtlinien zu halten, die von Unter­
ricbtswissenschaftlern entwickelt wurden und für alle Fächer verbindlich 
waren. Von da an (1978n9) wurde der Lehrplan in drei Abschnitte 
gegliedert: 
- fachspezifische und fächerübergreifende Ziele des Faches 
- fachspezifische didaktische Grundsätze 
- Stoffangaben. 

Ursprünglich sollte der Lehrstoff in ein Fundamenrum (für alle 
Schülerl-innen verpflichtend) und in einen Erweiterungsstoff (aus dem 
man auswählen sollte) gegliedert sein. Diese Vorgabe ließ sich jedoch 
nicht realisieren, sodaß sich der Lehrplan immer mehr zu einem Rahmen­
lehrplan entwickelte. In den letzten Jahren der Arbeit am neuen Lehrplan 
wurden immer stärker die neuen Unterstufenlehrpläne berücksichtigt, mit 
dem Ziel, den Oberstufenlehrplan an den Unterstufenlehrplan anzuschlie­
ßen.1 

Ein solcher Rahmenlehrplan liegt uns jetzt vor: Verpflichtend sind 
die Bildungs- und Lehraufgabe sowie die sogenannten "Teilbereiche des 
Deutschunterrichts". Hingegen bleiben Auswahl und Gewichtung der 
Unterrichtsinhalte und die Auswahl der Methoden den einzelnen Leh­
rer/innen überlassen. In diesem Rahmencharakter unterscheidet sich der 
neue Lehrplan grundlegend vom ·jetzt gültigen - letzterer ist in allen 
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Teilen verbindlich, er enthält auch einen verbindlichen Lektürekanon 
(davon ist man im neuen Lehrplan völlig abgegangen). Allerdings fällt 
schon bei oberflächlicher Betrachtung auf, daß der Rahmencharakter in 
den einzelnen Teilbereichen unterschiedlich stark zum Tragen kommt: Im 
Bereich der "Literaturgeschichtlichen Orientierung" können sehr indivi­
duelle Schwerpunkte gesetzt werden, während die Bereiche "Sprachliches 
Gestalten" oder "Sprachbetrachtung" weitaus Verpflichtenderen Charakter 
haben. 
Formal gliedert sich der Lehrplan in folgende Teile: 
- Bildungs- und Lehraufgabe 
- Lehrstoff der einzelnen Klassen 
- didaktische Grundsätze 
- Querverbindungen zu anderen Unterrichtsgegenständen 

Bildungs- und Lehraufgabe 

Der neue Lehrplan gliedert den Deutschunterricht an der Oberw 
stufe in drei Teilbereiche: Sprachliches Gestalten, Sprachbetrachtung und 
Literaturbetrachtung. Diese ersetzen die im alten Lehrplan aufgeführten 
Stoffbereiche Sprech- und Leseerziehung, Aufsatzkunde, Sprach- und 
Stilkunde und Lektüre- und Literaturkunde. Schon in der Terminologie 
kommt eine veränderte Sicht von Wesen und Aufgabe des Deutschunter­
richts an der Oberstufe zum Ausdruck. Sprechen und Schreiben werden 
nicht mehr als zwei getrennte Bereiche aufgeführt, sondern unter dem 
Aspekt "Sprachliches Gestalten" zusam.mengefaßt. Der herkömmliche 
Aufsatzunterricht, der im wesentlichen die planmäßige Erarbeitung ver­
schiedener Aufsatzgattungen vorsieht, soll durch einen textsortenorien­
tierten Schreibunterricht ersetzt werden. Sowohl Sprechen als auch 
Schreiben sollen die "Faktoren des kommunikativen Handlungsfeldes" 
berücksichtigen. 

Kommunikation/Sprachhandeln steht auch im Mittelpunkt der 
"Sprachbetrachtung", wobei auffällt, daß die Sprachgeschichte in der 
Bildungs- und Lehraufgabe nicht mehr erwähnt wird. Die 11Literaturbe­
trachtung" geht von einem erweiterten Literaturbegriff aus (dichte­
rische/nichtdichterische Texte), keine Rede ist mehr von den "bedeu­
tendsten Werken des deutschsprachigen Schrifttums" von "bleibendem 
Wert", oder "Beispielen von hohem dichterischem Rang" aus der Weltlite­
ratur (alter Lehrplan), mit denen die Schülerl-innen vertraut gemacht 
werden sollen - doch die Ziele, zu denen der Literaturunterricht jetzt 
führen soll, sind, wenn auch unter veränderten Vorzeichen, nicht weniger 
anspruchsvoll: Kritischer und selbständiger Umgang mit Literatur ist 
ebenso gefragt wie das Hinführen zur Freude am Lesen. Den ästhetischen 
Qualitäten eines dichterischen Werkes soll man gerecht werden, und das 
individuelle Leseverhalten sowie die Relativität der eigenen Wertung soll 
erkannt werden. 
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Didaktische Grundsätze 

In den didaktischen Grundsätzen zeigt sich noch deutlicher, daß 
uns mit dem neuen Lehrplan ein verändertes Konzept vom Deutschunter­
richt vorliegt. Der Deutschunterricht soll jetzt verstärkt die gesell­
schaftliche Realität berücksi~htigen und somit einen Beitrag zum Unter­
richtsprinzip "Politische Bildung" leisten. Durch den erweiterten Litera­
turbegriff sollen die Medien verstärkt im Unterricht berücksichtigt 
werden, und auch Berufs- und Arbeitswelt sowie Vorbereitung auf wis­
senschaftliches Arbeiten sollen einbezogen werden. 

Teilbereich sprachliches Gestalten 

Der derzeit gültige Lehrplan sieht vor, daß die Schülerl-innen im 
Lauf der Oberstufe ihre Vortragskunst so perfektionieren, daß sie sich 
dem "künstlerischen Vortrag nähert". Durch die Diskussion sollen sie 
nicht nur zu "geistiger Wendigkeit", sondern auch zur "Selbstzucht" (!] 
erzogen werden. Daß solche Zielsetzungen im neuen Lehrplan fehlen, 
wird wohl nur ganz Unverbesserliche traurig stimmen. "Sprech- und 
Leseerziehung" und "Aufsatzkunde" sind jetzt unter dem Teillernbereich 
"Sprachliches Gestalten" zusammengefaßt - mündliches und schriftliches 
Gestalten sind stark handlungsorientiert ausgerichtet, sie dienen der 
Verbesserung von aktiver und passiver sprachlicher Kompetenz. Das 
Sclueiben soll, soweit das möglich ist, die verschiedenen Textsorten 
berücksichtigen. Die Form der Texte wird also in erster Linie von der 
Schreibabsicht bestimmt. Der Aufsatzunterricht wird sich nach den 
Vorstellungen des neuen Lehrplans wohl gründlich ändern müssen. Die 
eigenartige Textsorte "Besinnungsaufsatz" wird es in Zukunft nicht mehr 
geben. 
Ebenfalls neu: Die Verwendung des Österreichischen Wörterbuchs ist auch 
bei Schularbeiten in allen Klassen vorgesehen! 

Teilbereich Sprachbetrachtung 

Die Vorstellung, daß sich durch systematischen Grammatikunter­
richt die sprachliche Ausdrucksfähigkeit verbessern läßt, ist zum Glück 
endgültig verabscbjedet worden; wieweit sie sich aber im Bewußtsein 
vieler Deutschlehrerl-innen noch halten wird, ist leider eine andere 
Frage. Der Sprachbetrachtung, wie sie im neuen Lehrplan venvirklieht 
werden soll, liegen im wesentlichen - wenn auch nicht konsequent -
folgende grammatische Modelle zugrunde: Kommunikationstheorie, Semio­
tik, Sprachpragmatik (Sprachhandlungstheorie) und Textlinguistik. Die 
Textbetrachtung erstreckt sich sowohl auf geschriebene wie auch auf 
gesprochene Texte. Dadurch ergibt sich eine ständige Verknüpfung der 
verschiedenen Teillernbereiche. Grammatik soll nach Möglichkeit nicht 
isoliert gelernt werden - eine Vorstellung, die auch im Unterstufenlehr­
plan enthalten ist. Auf diese Weise könnte etwa die Textlinguistik dazu 
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beitragen, die logische Verknüpfung von Gedanken in geschriebenen 
Texten (Aufsätzen) zu fördern und einsichtiger zu machen. Sprachprag­
matik und Kommunikationstheorie können etwa in Medienanalysen ange­
wendet werden. Zahlreiche weitere Beispiele finden sich in den Lehr­
stoffangaben zu den einzelnen Klassen. Keinesfalls heißt Grammatikunter­
richt in der Oberstufe systematische Unterweisung in der Regel­
grammatik. 

Teilbereich Literaturbetrachtung 

In diesem Bereich hat sich besonders viel im Vergleich zum alten 
Lehrplan geändert. Im Mittelpunkt steht die Arbeit an Texten, wobei 
unter einem erweiterten Literaturbegriff poetische und nicht-poetische 
Texte herangezogen werden sollen. "Literaturbetrachtung" gliedert sich 
jetzt in vier Teilaspekte, die nach Möglichkeit ständig zu verbinden 
sind: 
- Textbeschreibung 
- Literaturgeschichtliche Orientierung 
- Interpretation 
- Literarische Wertung 

Diese Reihenfolge scheint als eine Art notwendige Abfolge in der 
Auseinandersetzung mit Texten gedacht zu sein, denn die "Textbeschrei­
bung•• soll eine "empirisch faßbare und begründbare" Grundlage für die 
Interpretation und die literarische Wertung sein. Die Interpretation 
wiederum setzt nicht nur die Textbeschreibung, sondern auch die litera­
turgeschichtliche Orientierung voraus. Ebenfalls berücksichtigt wurde in 
Ansätzen die Rezeptionsästhetik, vermutlich in den letzten Phasen der 
Arbeit am Lehrplan. Das "spontane Texterlebnis und Interesse" der 
Schülerl-innen soll bei der Interpretation miteinbezogen werden. Einen 
unvergleichlich geringeren Stellenwert nimmt jetzt der Bereich der 
Literaturgeschichte ein - das kommt schon in der Terminologie zum 
Ausdruck: Literaturgeschichte soll "Orientierung" sein, sie soll dazu 
dienen, Texte in einem soziokulturellen Zusammenhang zu sehen sowie in 
einem literarischen Kontext, etwa im Rahmen der Gattungsgeschichte. So 
sind m der 7. Klasse die verschiedenen literarischen Epochen nicht mehr 
verpflichtend zu behandeln, sondern sie stellen ein Angebot für "mögliche 
Aspekte der Textauswahl" dar. Dieses Prinzip ist allerdings nicht konse­
quent durchgezogen, denn während z.B. in der 6. Klasse die Aufklärung 
"modellhaft11 ~ehandelt werden soll, kann in der 7. Klasse frei ausgewählt 
werden. Eines aber steht fest: Der herkömmliche Literaturgeschichtsun­
terricht, wie er vielfach noch praktiziert wird, ist nach diesem Lehrplan 
nicht mehr möglich. Der alte Lehrplan enthält ja bekanntlich noch einen 
ziemlich detaillierten Lektürekanon, an den sich in dieser Ausführlichkeit 
wohl ohnehin kaum mehr jemand halten dürfte. Goethes 11Faust11 in der 
7. Klasse wird wahrscheinlich von den meisten behandelt werden; ob aber 
auch eine Novelle von Kleist, eine Novelle von Stifter, ein spätes Drama 
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von Grillparzer mit der gleichen Häufigkeit gelesen werden, ist sehr 
fraglich. Diesen Lektürekanon gibt es jetzt jedenfalls nicht mehr - auch 
der "Faust" scheint nirgends mehr auf! 

Querverbindungen 

Die Idee der Querverbindungen durchzieht den ganzen Lehrplan, 
und zwar auf zweifache Weise: Einerseits sollen innerhalb der einzelnen 
Teilbereiche möglichst viele Querverbindungen hergestellt werden, ande­
rerseits ist an einen fächerübergreifenden Unterricht gedacht, wenn von 
Querverbindungen die Rede ist. Im Anschluß an die Lehrstoffangaben für 
die jeweiligen Klassen werden Möglichkeiten für solche Querverbindungen 
aufgelistet, allerdings teilweise auf recht kursorische Weise. Denn daß 
sich z.B. in der 6. Klasse im Fach Geschichte und Sozialkunde zum 
Deutschunterricht eine Verbindung herstellen Läßt, bedarf wohl keiner 
ausdrücklichen Erwähnung, doch beschränkt sich der Hinweis genau 
darauf. Von ähnlicher Ausführlichkeit sind die meisten Anregungen für 
ein fächerübergreifendes Unterrichtsprinzip. 

Kritische Anmertungen zur Grammatik 

Eines der Ziele des sprachliche~ Gestaltens ist die "standardsprachliche Kompetenz". Dabei 

wird nicht recht deutlich, was unter "Standardsprache" verstanden werden soll. Ist es die in der 

neuen Auflage der Duden-Grammatik beschriebene Sprachform? Ist es eine Art von "Hoch­

sprache"? Ist es nicht doch im wesentlichen die Uteratursprache? Die Duden-Standardsprache 

kann es nicht sein, denn als Maß gilt das öste.rreichische Wörterbuch, und dort sind eben auch 

nicht-standardsprachliche Eigenheiten verzeichnet. Hier hat man die Problematik einer Öster­

reichischen Variante der Standardsprache bzw. eines Österreichischen De~tsch elegant umgangen. 

Doch das rächt sich: Bin weiteres Ziel ist das "korrekte Reden", und gerade hier gibt es ÖSter­

reichische Besonderheiten (stimmloses s im Anlaut, Verlust der konsonantischen Stimmhaftigkeit 

ul;w.). Die im wesentUchen nach dem Norddeutschen orientierte standardsprachliche Aussprache­

norm gilt bei uns als unnatürlich und auffäiUg. Das betrifft auch manche grammatische Bereiche 

(Problematik von Petfekt/Prtlterlturn). Dle •Gebrauchssprache der Gegenwart• gehört zum Lehr­

stoff der 5. Klasse - doch was ist diese "Gebrauchssprache"? Auch in neueren linguistischen 

Wörterbüchern findet sich dieser Terminus nicht. und eine Sprache bzw. Sprach form, die einfach 

"gebraucht" wird, kann es auch nicht sein • sonst wäre ja alles gemeint außer etwa Latein oder 

Mittelhochdeutsch. Die der "Gebrouchssprache" eigentümlich sein soUenden Nominalisierungen 

deuten auf Umgangssprache, Fachsprache und Gebrauchstexte {typisch: Gebrauchsanleitungen). Zu 

diesen letztgenannten Begriffen schwelgt sich der Lehrplao frcUich aus. Gerade hier hätte man 

manches aus dem Bereich der funktionalen SlUistlk artbringen können. Das wäre sehr siMvoll, 
denn auf diese Weise könnte man zeigen, daß es textsortenspeziftsche Stil- und Sprachmerkmale 

gibt uud daß die durchgehende Orientierung an einer literatursprochlichen Norm der heutigen 

Sprachwirklichkeit widerspricht. Hier hat die DDR-Germanistik viele Neuerungen gebracht, die 

sich auch in einer sinnvollen praktischen Stillehre (Möller, Seibicke) niedergeschlagen hnben. 

Doch auch den zugegeben heiklen Bereich der Stilistik umgeht der Lehrplan elegant. Ein Vorteil 

ist zweifellos die Hinwendung zur Sprechakttheorie in der 8. Klasse, besonders geschickt die 
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Anknüpfung an den "Grad der Verbindlichkeit von Sprechhandlungen". Es bleibt aber unentschie­

den, wie man dieses auch von den philosophischen Grundlagen aus gesehen schwierige Gebiet 

sinnvoll didaktisieren kann. Zumindest die bekannten Gesprächsmaximen und Konversationspostu­

late hätten hier erwähnt werden müssen. Hier bietet sich natürlich etwas aus der Rhetorik an, 

und auch im fächerübergreifenden Unterricht könnte man an manche zusammengehörenden Gebie­

te denken (z.B. Habermas). 

Alles in allem: Viele neue Ansätze, viele gute Ideen - zu viele, das drängt sich hier geradezu 

auf. So enthält die Sprachbetrachtung in der 6. Klasse bei insgesamt drei Wochenstunden nicht 

weniger als sieben unterschiedliche Themenkreise (Entstehensbedingungen eines Textes, Sprachge­

schichte, Kommunikationsformen, Bedeutungsbeziehungen, sprachliche Bilder, Stilfiguren, trans­

phrastische Beziehungen), und die Sprachbetrachtung ist nur ein Teilbereich neben sprachlichem 

Gestalten und Literaturbetrachtung. Die Kreativität des Lehrers/der Lehrerin wird sich daran 
zeigen, alle diese Themenbereiche sinnvoll und maßvoll im Unterricht unterzubringen; sie ist aber 

auch durch den Lehrplan selbst gefordert, der an manchen Stellen dunkel und interpretationsbe­

dürftig formuliert ist. So sollen in der 5. Klasse als Querverbindungen zu Fremdsprachen "Grund­

begriffe der Sprachbetrachtung (Grammatik) in ihrer Funktion" durchgenommen werden. Was kann 

das wohl sein? Die Sapir-Whorl-Theorie? Die Kategorialgrammatik? Die verbale Valenz? Ein 

weites Feld, um mit Fontane zu sprechen 

Polemischer Appendix 

So weit, so gut. Daß der neue Lehrplan gegenüber dem alten einen 
Fortschritt darstellt, soll und darf gar nicht bezweifelt werden - schon 
allein aus dem Grund nicht, weil es zumindest unhöflich wäre, mehr als 
zehn Jahre Lehrplanarbeit für gegenstandslos zu erklären. In der Tat: 
Der neue Lehrplan stellt einen gewaltigen Modernisierungsschub dar: Von 
den 50 er Jahren springt er geradewegs in die frühen 70er. Gelten soll er 
allerdings für die 90er Jahre dieses Jahrhundert, und wenn es gut geht, 
für das erste Jahrzehnt des nächsten Jahrtausends. Ob dafür die eher 
weitabgewandte Curriculum-Forschung und die verzweifelt um ihre Eman­
zipation als Wissenschaft kämpfende Fachdidaktik des vergangeneo Jahr­
zehnts, auf denen der Lehrplan beruht, die geeignete Basis darstellen, 
bleibe dahingestellt. Kurz= Der Lehrplan ist ein Fortschritt und dennoch 
zum Zeitspunkt seines Inkrafttretens schon wieder in manchen Punkten 
veraltet: 

Das hat natürlich seine Gründe. Wer sich tatsächlich mit seinem 
Lehrplan am neuesten Stand der Wissenschaften bewegen will, müßte so 
lebendig wie die Wissenschaften selbst sein. An sich kein leichtes Unter­
fangen, schon gar nicht in einer Zeit, die Zyniker gerne postmodern 
nennen, und die Tendenzen in der Wissenschaft zu Moden degenerieren 
läßt, die mitunter schon wieder verschwinden, ehe sie so recht dagewe­
sen sind. Der Lehrplan ist voll von Voraussetzungen, die Produkt solcher 
Moden waren. Der Vorrang des Soziologischen, die Kommunikations- und 
Handlungstheorie, die Rezeptionsästhetik, die generative Transformations­
grammatik, der Primat des Politischen, die kompensatorische Spracher-
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ziehung, die Glorifizierung der pubertären Kreativität, ja sogar der 
Strukturalismus - eigentlich fast alles Schnee von gestern. Die Zeiten 
haben sich geändert: Germanisten, die sich vor Jahren noch über die 
Frage 11Das Kunstwerk als Ware" ereifern konnten, schreiben, zugegebe­
nennaßen wunderbare, Abhandlungen über Faust II und Willleim Meisters 
Wanderjahre; Rezeptionsästhetiker aus vergangeneu Tagen vergraben sich 
wieder nüt Lust sehr immanent in die Texte selbst - am liebsten gleich 
in die Mythe vom Sandenfall; und die neue Literatur ist alles andere als 
engagiert oder experimentell: An den stilistischen Idealen des Klassischen 
selbst ausgerichtet reifen inzwischen die wundersamen Paraphrasen 
Ovidischer Erzählkunst. 

Natürlich könnte man dies alles als Signata der bösen Trendwende 
sehen und auf bessere Zeiten für die Realisierung des emanzipatorischen 
Gehalts des Lehrplans hoffen. Aber das wäre eine Strategie höchstens für 
Nostalgiker und vielleicht für Lehrer, die in der Schule das Substitut für 
jene Revolution sehen, die sie selbst in ihrer Jugend versäumt hatten. Es 
ist, und dies muß klargestellt werden, dem Lehrplan auch gar nicht 
vorzuwerfen, daß er es nicht geschafft hat, auch noch die Entwicklungen 
der letzten fünf oder zehn Jahre mitzuverarbeiten. Was ihm vorzuwerfen 
ist, ist einzig, daß er sich in manchen Bereichen gleichsam auf einen 
Status der Iiteratur- und sprachwissenschaftlichen Moden eingefroren 
hat, und es ihm nicht geglückt ist, ein Rahmenkonzept zu bieten, das die 
Auseinandersetzung mit Literatur und Sprache auch unter sieb wandeln­
den gesellschaftlichen Bedingungen und veränderten wissenschaftlichen 
Moden sinnvoll ermöglicht. Die nachträgliche Verordnung des Computers 
auch für den Deutschunterricht ist - nebenbei - genau die falsche, aber 
absolut falsche Form, diesen Wandlungen gerecht zu werden. 

Doch nun zur Sache. Der Lehrplan hält sich - das ist ihm gar 
nicht vorzuwerfen - strikt an jene Vorgaben, die nur eine Lemzielbe­
schreibzmg zulassen, die wiederum in der Weise operationalisierbar sein 
muß, daß sie an eine überprülbare Tätigkeil des Schülers gebunden ist. 
Was kompliziert klingt, ist so einfach wie abwegig. Es gebt nicht an zu 
sagen, Thema der Stunde oder Einheit wäre dieses oder jenes Gedicht -
zum Beispiel Hölderlins Hlilfte des Lebens - sondern es muß angegeben 
werden, welches Verhalten des Schülers in Bezug auf dieses Gedicht 
angestrebt werden soll. Also: Lesen, Beschreiben~ Vergleichen, Umfomaen1 

Nacltdichten1 Auswendiglemen, in Hinblick auf verwendete syntaktische 
Formen untersuchen, den kommunikativen Gehalt feststellen, den sozialen 
und politischen Entstehungskontext miteinbezieheil und weiß der Kuckuck 
was sonst noch. Daß solche Ziclvorgaben, die ständig das Verhalten des 
Schülers evozieren und kontrollieren wollen, nicht nur dem Gegenstand 
inadäquat sein können, sondern auch den hehren Zielen des Lehrplans 
selbst, der sich an den 11Anforderungen einer freien demokratischen 
Gesellschaft" orientieren möchte, muß besonders bedenklich stimmen. 
Abgesehen davon gewinnt die verzweifelte Suche nach Tätigkeiten oft 
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genug den Charakter des Komischen. Was~ um Himmels willen, ist denn 
darunter zu verstehen, wenn es etwa heißt; "Strukturen des litera-
rischen Managements beschreiben". Nachdem es Strukturen an sich haben, 
daß sie abstrakt sind, lassen sie sich auch nicht beschreiben. Wo sollte 
denn der Schüler hingeschickt werden, um dieser Strukturen ansichtig zu 
werden? Auf die Fran)cfurter Buchmesse? Und wenn er dort war, oder 
auf der örtlichen Buchwoche, weiß er dann, was literarisches Management 
ist? Oder wird es so sein, daß der Lehrer erzählt, wie er glaubt~ daß der 
Literaturbetrieb funktioniert? Und was soll der Schüler dann beschrei­
ben? Aber natürlich: Einige Kenntnisse vermitteln, über den Buchmarkt 
zum Beispiel, und es den Beteiligten überlassen, wie und ob sie diese in 
ihren Lebenszusammenhang integrieren wollen oder können, ist zu viel -
oder zu wenig verlangt. Daß ein Unterricht, der seinen Gegenstand und 
seinen Adressaten ernst nähme, nicht Verhaltensweisen verlangte, son· 
dern die Sache, um die es geht, so angemessen als möglich vorstellte, 
und den weiteren Umgang tatsächlich der Freiheit des einzelnen über­
ließe, scheint ein zu einfacher Gedanke, als daß er einer Didaktik genüg­
te, der die Sache wenig, das Verfügen über das Verhalten und die Emo­
tionen des Schülers aber alles bedeutet. 

Bedenklich stimmen auch manche terminologische Neuregelungen. 
Ob die Substitution der Gattungsbegriffe durch den unverbindlichen 
Ausdruck Text wirklich ein Vorteil ist, scheint fraglich. Auch wenn die 
ältere Reduktion der Poetik auf Metrik und Gattungslehre wenig sinnvoll 
war, dürfte die Beschränkung auf die ungenaue Aufforderung, Texte nach 
"charakteristischen Merkmalen" zusammenzufassen, nicht unbedingt das 
Textverständnis fördern. Das Trennende zwischen einem lyrischen Gebilde 
wie Mörikes Septembermorgen und einer Gebrauchsanweisung dürfte das 
Gemeinsame, daß beides aus Worten zusammengesetzt ist, allemal noch 
überwiegen - nicht zuletzt in der Leseerfahrung der Schüler selbst. Zu 
befürchten ist, daß mit dieser Nomenklatur auch ein Stück literarische 
Sensibilität verloren gehen wird. 

Nicht unbedenklich auch der lehrplanmäßige Umgang mit Literatur 
überhaupt. Die radikale Absage an jede Form einer von den Werken 
g~trennten Literaturgeschichte ist zweifellos zu begrüßen. Die Reduktion 
aufs Exemplarische allerdings ist so wenig theoretisch abgesichert wie 
schwierig in der Durchführung. Das verschämte Umschreiben der tradi­
tionellen Epochenbezeichnungen ist hanebüchen: Gerade wer Termini wie 
"Klassik" oder "Romantik" kritisch reflektieren will, auch in Hinblick auf 
die Wirkungsgeschichte dieser Begriffe, wird schlecht beraten sein, wenn 
er sich dabei auf Formulierungen stützen muß wie: "Zuwendung zur 
Vergangenheit (Antike, Mittelalter)". Das ist Augenauswischerei, wie 
überhaupt die "möglichen Aspekte" der Textauswahl, die einen Kanon 
vorgegebener Werke ersetzen sollen, oft seltsam konstruiert erscheinen 
und mehr präjudizieren als der schlichte Hinweis auf ein für wichtig 
gehaltenes Werk. Warum ist in der 7. Klasse etwa die "Sozialkritisch-
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oppositionelle Literatur im Gegensatz zu apolitisch-ästhetischer" zu 
thematisieren? Glauben die Autoren des Lehrplans ernstlich an diesen 
"Gegensatz"? Ist Heine nur dies und Platen nur das andere? Und was soll 
etwa eine Angabe für die 8. Klasse wie "Auseinandersetzung mit Literatur 
und Krieg"? Was beißt hier das und? Ist damit Kriegsliteratur gemeint 
oder Friedensliteratur oder die Haltung der Schriftsteller zum Krieg oder 
ihr Verhalten im Krieg oder soll sich der Schüler mit Literatur (z.B. Der 
Tod in Venedig) und Krieg (z.B. dem Krieg in Afghanistan) irgendwie 
auseinandersetzen? 

Zu vermuten bleibt, daß der Verzicht auf die Erwähnung von 
Werken, die man für lesenswert hält - was ja keine bindende Vorschrift 
hätte sein müssen - auch ein Ausdruck der Legitimationskrise des Faches 
Deutsch ist: Im Grunde gibt es nichts, was es tatsächlich wert wäre, 
gelesen zu werden - nur Gesichtspunkte, unter denen Literatur betrach­
tet, eingeordnet, verarbeitet werden kann. Man vergißt, daß bei aller 
Aspektienmg der Literatur nach den verschiedensten Gesichtspunkten die 
Litermur selbst nicht aus dem Politischen, Ästhetischen1 Gesellschafts­
kritischen oder Ideologischen besteht, sondern eben aus den Werken, 
denen solches dann mit mehr oder weniger guten Gründen bescheinigt 
werden kann. Unnötig wäre in diesexn Zusammenhang auch der Hinweis 
auf die zu verteidigende Freiheit des Lehrers: Die flehende Grundfrage 
bei Unterrichtspraktikanten und Lehrerfortbildungen ist allemal die, was 
denn in welcher Klasse eigentlich am bestell zu lesen sei. Die Konzentra­
tion auf Aspekte der Werkauswahl, nicht auf die Werke selbst, rächt sich 
dann nicht zuletzt in den geheimen und dubiosen Literaturkanons, die an 
den Schulen grassieren und verbindlicher wirken als alle amtlichen 
Empfehlungen es je könnten. Aber auch hier offenbart die Ratlosigkeit 
des Lehrplans nur eine tiefere Krise • das Verschwinden der Literatur 
aus dem Leben. 

ANMERKUNG 

1. Näheres zur Entstehungsgeschichte des neuen Oberstufenlehrplans bei 
Paul Wildner: Deutsch an der Oberstufe der AHS. In: Entwicklungsarbeit 
zur Fachdidaktik Deutsch. Wien 1987 

Heidemarie Schrodt ist AHS-Lehrerin in Wien. 

Konrad Liessmann ist AHS-Lehrer und Assistent an der Universität Wien. 
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Magda Krön 

Erfahrungen mit der Fachbereichsarbeit 

, 

Vorausschicken möchte ich, daß ich in diesem Schuljahr erstmals 
eine Fachbereichsarbeit betreue, d.h. daß ich zum Zeitpunkt der Nieder­
schrift dieses Artikels noch mitten in der Arbeit stehe und vor allem 
noch keine Erfahrungen mit der Einbeziehung der Fachbereichsarbeit in 
die eigentliche Matura habe. 

Zuerst zur bisher üblichen Matura, speziell vom Fach Deutsch her 
gesehen: Jahrelang habe ich versucht, Schüler zu selbständiger Beschäfti­
gung mit verschiedensten Themen anzuleiten, ließ sie dazu Referatsthe­
men suchen und ausarbeiten. Im Unterricht der Oberstufe förderte ich 
ebenso die eigene Arbeit mit Texten, meine Schiller schrieben jedes Jahr 
eine schriftliche Arbeit über ein literarisches Werk, später über einen 
Autor oder hielten ein Referat. Der Literaturunterricht war keine Vorle-· 
sung über Epochen und Autoren, sondern sollte in gemeinsamer Arbeit an 
Texten Strukturen der Literaturgeschichte deutlich machen, literarisches 
Verständnis wecken und Spaß am Lesen vermitteln. (Wie nahe ich diesen 
hehren Zielen gekommen bin, kann ich selbst nicht wirklich beurteilen). 
Aber am. Ende jedenfalls stand die mündliche Matura, die noch immer 
nach dem gleichen Konzept ablief wie zu der Zeit, als ich selbst, nach 
drei Jahren Literaturvorlesungsunterricht, Matura machte. Da war gerade 
eine Viertelstunde Zeit, über einen Text zu sprechen, den der Schiller 
erst eine halbe Stunde vorher erstmals zu Gesicht bekommen hatte, und 
eine zweite, oft sehr umfassende, Frage zu beantworten. Keine Möglich­
keit zum Nachschlagen, keine Zeit zu intensiver Arbeit am Text. Dazu 
die Atmosphäre im Prüfungsraum, gleichzeitig wird ein Kollege geprüft, 
womöglich im seihen Fach, also eine denkbar ungünstige Arbeitssituation. 
Was konnte ich da erwarten, was fiel alles weg von dem, was ich jahre­
lang zu vermitteln versucht hatte? Wegfallen mußte jeder Text, der 
int~nsive Beschäftigung verlangte, Neuland war. Zu erwarten war mehr 
oder weniger geschicktes Anwenden von Gelerntem, mehr oder weniger 
schnelles Erkennen von Merkmalen, die an ähnlichen Testen schon einmal 
erarbeitet worden waren. Die zweite Frage, die keinen Text einschloß, 
mußte eine reine Wissensfrage sein, hier konnte der Kandidat zeigen, was 
er gelernt, eher, sich angelernt hatte. 

Das Unbehagen an dieser Form der Matura war unvermeidlich. Wie 
paßt ein Unterrichtsstil, der Texte erarbeitet, der persönliche Zugänge 
sucht, der ganzheitlich arbeiten möchte und kreative Prozesse ein­
schließt, der nicht auf lexikalisches Wissen und Abprüfbarkeit aus ist, zu 
dieser Matura? 
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Als neue Möglichkeit tauchte bereits 1987/88 die Fachbereichsar­
beit auf, und seit Sommer ,88 betreue ich eine Schülerin dabei. Welche 
Chance bietet die Fachbereichsarbeit? In vieJerJei Hinsicht kann sie die 
bisherigen Mängel der Matura aufwiegen. Zuallererst fordert sie das 
persönliche Interesse heraus, denn das Thema sollte ja weitgehend vom 
Schüler selbst entwickelt werden, während diese Interessen bisher wenig 
beachtet wurden. 
Sie erfordert und ermöglicht Bibliotheksarbeit und eigenständige Quellen­
suche, beides war bisher nur am Rande möglich. Sie erfordert eingehende 
Vertiefung in das gewählte Thema im Gegensatz zu der auf der AHS 
üblichen, oft oberflächlichen Verbreitung auf alle möglichen Themen. 
Sie erfordert eigenständiges Formulieren, Zusammenfassen. Ausarbeiten 
der Ergebnisse dieser Arbeit und auch die Beachtung äußerer Formen bei 
der endgültigen Abfassung, was bisher nur bei den Schularbeiten und 
unter großem Zeitdruck möglich war. 

An sich sind das alles Dinge, die an der AHS bisher deutlich zu 
kurz gekommen sind, obwohl sie von der Zielsetzung unserer Schule her 
eigentlich eine zentrale Stelle einnehmen sollten. Ich zitiere aus dem 
aUgemeinen Bildungsziel der AHS: 11Die besondere Aufgabe der allgemein­
bildenden höheren Schule ist es .. . den Schülern eine umfassende und 
vertiefte Allgemeinbildung zu vennitteln und sie zur Hochschulreife zu 
führen ... Der junge Mensch soll befähigt werden, große Zusammenhänge 
zu überblicken, sein Wissen und Können selbständig zu vervollkommnen, 
in kritischer Prüfung Probleme zu klären und innerhalb der Gemeinschaft 
Verantwortung zu übernehmen." 

Nun zu der von mir betreuten Fachbereichsarbeit Meine Schülerin, 
die sich immer schon durch große Aktivität in verschiedenen Bereichen 
auszeichnete, wählte einerseits aus psychologischem Interesse, anderer­
seits aus Interesse am Jugendbuch überhaupt das Thema: "MÄDCHEN­
LITERATUR UND REALITÄT DER JUNGEN FRAU- Das Frauenbild in 
ausgewählten, allgemein beliebten, trivialen Mädchenbüchern der letzten 
30 Jahre11

• Mein Beitrag zur Themenwahl war gering, icb. versuchte vor 
allem zur Klärung der Vorstellung beizutragen, die sich die Schülerin 
vom Thema machte und zur Eingrenzung der gesteckten Ziele beizutra­
gen. 

Das gewählte Thema erschien und erscheint mir aus foJgendcn 
Gründen sehr geeignet: Erstens betrifft es einen Bereich, den die Schille· 
rin aus eigener Erfahrung kennt und zweitens kann sie vorwiegend an 
Primärtexten arbeiten. 

Beide Punkte würde ich als Kriterien zur Auswahl von Themen für 
Fachbereichsarbeiten heranziehen. Themen, die rein historisch gelagert 
sind, zur Lebenswirklichkeit und zum Entwicklungsstand des Verfassers 
keinen Bezug haben und/oder vorwiegend aus Sekundärliteratur erarbeitet 
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werden müssen, halte ich nicht für so günstig, auch wenn die Ergebnisse 
vielleicht spektakulärer ausfallen mögen. 

Dieses Thema stand also vor den Sommerferien bereits fest, und 
auch das erscheint mir sehr wichtig, da der Schüler nur in den Ferien 
die Muße finden wird, sich in der nötigen Breite in die Materie einzule­
sen, speziell da ihm die Erfahrung im Umgang mit Bibliotheken und 
Sekundärliteratur fehlt. 

Im Herbst mußte eine Disposition mit einem Gliederungskonzept 
abgegeben werden und dafür war es nötig, eine kleine Gruppe von Mäd­
chenbüchern endgültig auszuwählen und die Zielsetzung der Arbeit zu 
umschreiben. In den folgenden Monaten führte meine Schülerin eine 
Befragung in Büchereien und Buchhandlungen durch, ließ einen Fragebo­
gen in einigen Unterstufenklassen unserer Schule beantworten und arbei­
tete ansonsten an den von ihr ausgewählten Büchern sowie an der nöti­
gen Sekundärliteratur. Sowohl die zeitaufwendige Befragung und die 
Schülerfragebögen wurden nur sehr am Rande in die Arbeit hereingenom­
men, da sie wenig neue Erkenntnisse brachten bzw. die Ergebnisse wenig 
signifikant waren. Trotzdem trug beides zur Klärung der Sachverhalte 
bei. 

Zu Weihnachten war ein Teil der Arbeit bereits fertig und konnte 
gemeinsam überarbeitet werden. Dabei handelte es sich einerseits darum, 
auf kJare Aussagen zu den einzelnen Themenbereichen zu dringen, ande­
rerseits um Hinweise zur Sprachrichtigkeit Zum Stilistischen ergab sich 
eine für mich wichtige Debatte. Freunde meiner Schülerin, Studenten, 
hatten ihr empfohlen. eine "wissenschafllichere" Ausdrucksweise anzu­
nehmen und mehr Fremdworte zu verwenden, da nur dies auf der Uni­
versität geschätzt würde. Es entstanden Formulierungen wie: "Die Impor­
tanz familiärer Probleme in diesem Buch ist nicht außer Frage zu stellen, 
da vor allem nach einer zureichenden Solution der familiären Probleme 
gesucht wird." Meine Reaktion darauf war klar, und ich hoffe, daß mein 
Rat, jedes überflüssige Fremdwort zu vermeiden und eine ehrliche Spra­
che zu verwenden, nicht von der Realität auf der Universität widerlegt 
wird. Bis zum Abgabetermin Ende des Wmtersemesters steht noch die 
endgültige Ausarbeitung an. 

Wie ich oben bereits ausgeführt habe, scheint mir die Fachbe­
reichsarbeit eine sehr positive Ergänzung der Matura zu sein, die auch 
sicher Rückwirkungen auf den Unterricht der höheren Klassen haben 
wird. Ebenso wie die bisherige Matura dazu zwang, mehr lexikalisches 
Wissen als oft vom Lehrer selbst gewünscht, anzubieten, genauso kann 
und wird die Fachbereichsarbeit zu einer auf sie vorbereitenden Unter­
richtsarbeit führen. Denkbar wären schriftliche Referatsausarbeitungen, 
intensivere Bibliotheksarbeit im Rahmen des Unterrichts als bisher und 
uberhaupt eine stärkere Betonung von Aufgabenstellungen, die den selb-
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ständigen Bildungserwerb fördern. Diese Auswirkungen wären also sehr zu 
begrüßen. 

Ich fürchte jedoch, daß die Fachbereichsarbeit aus verschiedenen 
Gründen wohl nicht zur Regel werden wird, so wünschenswert dies auch 
wäre. Erstens ist sie nur von einem guten Schiller zu bewältigen, nur ein 
solcher hat die nötige Selbständigkeit und kann vor allem die Zeit 
während der 8. Klasse erübrigen, denn der Zeitaufwand ist sehr hoch. 
Nach Angaben meiner Schü1erin arbeitete sich bis Mitte Jänner bereits 
über 50 Stunden daran. 

Hier stellt sich natürlich auch die Frage, wieviele Schüler die 
Chance der Fachbereichsarbeit ergreifen werden, wenn sich einmal her­
umgesprochen bat, welche Mehrbelastung sie mit sich bringt. Wollte man, 
wie es in den Zwanziger-Jahren üblich war, von allen Schillern eine 
Fachbereichsarbeit verlangen, müßte man dafür einige Wochen ausschließ­
lich zur Verfügung stellen, also den regulären Unterricht unterbrechen 
und auch dann wäre der Erfolg zweifelliaft. Dazu kommt der Zeitaufwand 
des betreuenden Lehrers. Bis Mitte Jänner, also ohne die Endkorrektur 
und Beurteilung mußten ca. 20 Stunden aufgewendet werden, obwohl es 
sich in meinem Fall um eine äußerst reife Schü1erin handelte. Kollegen 
wandten bis zu 60 Stunden für die Gesamtarbeit auf. Hier stellt sich nun 
die Frage, ob das Ministerium bereit sein wird, diesen Arbeitsaufwand 
angemessen abzugelten. In den letzten Jahren war eher die Tendenz 
erkennbar, budgetäre Mittel für Hochtechnologie zu verwenden, im 
Bereich der Abgeltung der Lehrerleistung jedoch außerordentlich zu 
knausern. 

Abschließend möchte ich aber betonen, daß die freiwillig gewählte 
Fachbereichsarbeit eine große Chance wäre, Begabtenförderung im Rah­
men des Schulbetriebs zu etablieren, damit die Frustration der nach 
Selbständigkeit strebenden Jugendlichen zu verringern und nicht zuletzt 
endlieb einen ersten Schritt zu einer den Zielen der AHS gemäßen Matu­
raform, die die Hochschulreife ermöglicht, zu setzen. 

Magda Krön unterrichtet an einem Gymnasium in Salzburg. 
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Arbeitsbereiche 
des Deutschunterrichts 

, 

Roland Fischer 

Es muß nicht immer das Fach sein ... 
Zur Fachsprachenvennlttlung im Muttersprachenunterricht aus der 
Sicht eines Fremdsprachendidaktikers 

"Wenn Fachleute sich über Fachprobleme unterhalten ... " - so und 
ähnlich wird Fachsprache defmiert. Den bestehenden Definitionen noch 
weitere hinzuzufügen soll nicht Anliegen des vorliegenden Beitrages 
sein. Zu fließend ist der Übergang zwischen Allgemeinsprache und Fach­
sprache, zu leicht gerät man hier auf terminologisches "Glatteis". - Es 
soll vielmehr hier der Versuch gemacht werden, die Frage zu unter­
suchen, inwieweit die authentische Verwendung von Fachsprache didak­
tisch nachvollziehbar ist und verschiedene V arietäten fachsprachlicher 
Äußerungsformen in einem plausiblen Zusammenhang dargestellt werden 
können. 
Daß hier keine Kochrezepte präsentiert werden können, versteht sich von 
selbst, - sondern Gedanken, vielleicht Anregungen eines teilweise Außen­
stehenden, der Sprache, auch Fachsprache, nicht-Muttersprachlem zu 
vermitteln versucht und sich dabei einem funktionalen, praxis- und 
anwendungsorientierten Ansatz verschrieben hat. 

Ein Blick in ein aktuelles, an HTLs häufig verwendetes Deutsch­
Lehrbuch (KREIML/SCHW ARZER: Deutsch für berufsbildende Schulen, 
Sprachbuch, Wien 1987) zeigt deutlich das Bemühen der Autoren, fach­
sprachliche Fertigkeiten den Schülern zu vermitteln, um so den im 
Lehrplan gestellten Forderungen nach "Vermittlung der für Beruf und 
Leben unerläßlichen Beherrschung der Schriftsprache und der gehobenen 
Umgangsspra~he" nachzukommen. (138. Stück, ausgegeben am 30. Septem­
ber 1977, Nr. 492): 

Die "Stilmittel der sachlichen und wissenschaftlichen Darstellung" 
(Lehrplan, III. Jahrgang) werden in didaktischen Einheiten mit den 
Untertiteln: "Argumente beurteilen", "Streitgespräche führen1

', Problem­
und Facharbeiten verfassen unter Bedachtnahme des Umstandes, daß 
"Argumentationen" auch "abgesichert" sind, u.ä. umgesetzt. 
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Die Vorgangsweisen bzw. Arbeitsanleitungen für die Lehrer sind in den 
meisten Fällen ähnlich und geben von einer Analyse bestehender, vorge­
fertigter Modelle aus, also etwa in der Art: 

"Weiche Antworten läßt die Art der Themenformulierung der 
obenstehenden Arbeit zu?" (KREIML etc., S. 81) 

11Geben Sie an, welcher der beiden folgenden Tätigkeitsberichte für 
die vorgegebene Aufgabenstellung besser geeignet ist." (Ebenda, S. 
68 - "Zielbezogen berichten") 

"Formen Sie ... das folgende Verlaufsprotokoll m ein Ergebnispro­
tokoll um." (Ebenda, S. 55 - "Protokollieren") 

Durch Textkritik zur Erstellung eines Kriterienkatalogs für die 
Produktion eigener, relevanter, adäquater, fachsprachlicher Textsorten. -
Sicherlich legitim, wenn ausschließlich betrieben besteht allerdings die 
Gefahr, daß Form über Inhalt gestellt wird und darüber der eigentliche 
Zweck. die Mitteilungsabsicht, Kontext und Adressaten in den Hinter­
grund geraten. 

Spätestens seil der "Kommunikativen Wende" des Fremdsprachenun­
terrichts Mitte der 70er Jahre nehmen die Parameter für jede kommuni­
kative sprachliche Tätigkeit (Wer mit wem worüber und in welcher 
Situation in welcher Rolle zu welchem Zweck wann und wo kommuni­
ziert) einen prominenten Platz in den didaktischen Ansätzen und Konzep­
ten ein. 
Die Zielgruppe, der Zweck und die Funktion der Aussage bedingen die 
(optimale) formale Umsetzung. Die formalen Anforderungen an eine 
Textsorte müßten daher vom Verwendungszweck abgeleitet werden. Auch 
für den Bereich der Fachsprache trifft dies zu: die rhetorischen Eigen­
arten eines Fachtextes, zu denen ich auch die formalen zähle, ergeben 
sich ausschließlich aus seinem Verwendungszweck, um die Botschaft 
differenziert und adäquat dem entsprechenden Kommunikationspartner 
übermitteln zu können - zu welchem Ziel man sich bestimmter, existie­
render formaler Konventionen bedient. Das WAS wird vor das WIE ge­
stellt. 
Die für eine Unterrichtsgestaltung im funktionalen Sprachunterricht zu 
stellende Frage sollte im Gegensatz zu den oben erwähnten Aufgaben­
stellungen daher lauten: Welchen (formalen) Instrumentariums bediene ich 
mich (Wie sieht es aus? Welcher Regelapparat ist m beachten? etc.), um 
mein Fachproblem darstellen, präsentieren~ protokollieren usw. zu kön­
nen? Und nicht umgekehrt: Was kann ich nun mittels des zur Verfügung 
gestellten Instrumentariums formal definierter Fachtextsorten alles aus­
drücken? 
Suche nach Inhalten vs. Suebe nach Formen. 
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Reflexion 
AnaJyse 

Textkritik 

' ~ Aufgabe , 
~' 

Facltspr. 
Problem , Text(ptodukt.) 

Zweck 

Textkritik, Textsortenvergleich u.ä. werden • wenn nötig - als 
formaler Input zwischengeschaltet und nicht außerhalb eines überge­
ordneten Bedeutungszusammenhangs als reine formale Übung im Unter­
richt angesiedelt. 

Die Aufgabe für den Didaktiker liegt nun darin, zu überlegen, in 
welcher Art und Weise fachsprachliche Repräsentationen in Übungs­
komplexen/Unterrichtsaktivitäten zum logischen, weil z.B. für die Lösung 
einer Aufgabe benötigten Instrument werden können. Als m.E. geeignetes 
didaktisches Mittel bietet sich hier im Gegensatz zu isolierten Einzelauf­
gaben die Entwicklung von Fallstudien, Szenarios, komplexen Aktivitäten 
mit Problemlösungscharakter an. 

Und es muß nicht immer das "Fach" sein, das Anlaß zu Produktion 
und Rezeption fachsprachlicher Texte liefert. 

Beispiel 

Das folgende Fallbeispiel ist die Rekonstruktion eines authentischen Falles aus einer 
Gemeinde in Oberösterreich, in der sich eine heftige Polemik um die Aufnahme eines HIV ·positi· 
ven Kindes in den Kindergarten entzündete. 

Die verwendeten Materialien stammen aus den Zeitungen "Krone" und "Oberösterreichische Nach· 
richten" im Zeitraum November 1988 bis Jänner 1989. 

Neben der Analyse des authentischen Falles beinhaltet das Unterrichtsbeispiel auch Elemente des 
Rollenspiels und der Simulation. 

Mit I I werden fachsprachenbezogene Lemeraktivitliten gekennzeichnet. 

Der Unterrichtsablauf wird stichwortartig skizziert. 

Ausgangspunkt: 

ASCHACH/ Donau (OÖN-hw). Der Fall eines vierjährigen, aids­
infizierten Mäderls sorgt zurzeit in Aschach an der Donau für 
eine Zerreißprobe. Der Sturm brach los, nachdem die Groß­
mutter der Kleinen erklärt hatte, sie möchte das Mädchen in 
den Kindergarten geben. Etliche Eltern reagierten daraufhin 
mit der Drohung, sie würden ihren Nachwuchs aus dem Ge­
meindekindcrgarten herausnehmen, sollte die Vierjährige 
aufgenommen werden. Und in diesem angeheizten Klima soll 
Aschachs Bürgermeister Adolf Putz am Freitag entscheiden, 
ob das Mäd chen in die Gesellschaft integriert oder von itir a us­
gestoßen wird~ Niemals zuvor wurde in Österreich ein Gemein· 
depolitiker zu einer solchen Entscheidung gezwungen. 

( 
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Auflistung der Gründe für/gegen eine Aufnahme in 
den Kindergarten 

der Klasse 

Leserbrief an Zeitun 

Zitate von betroffenen Personen- und Berufsgruppen als Anlaß für Re­
cherchen durch die Lerner: 

.Von den Lanaespolillkem höre 
ich sehr wemg·, fuhlt s1ch der Ascha· 
eher Ortschef allein gelassen Außer 
einigen McrkblätlCrn und d1versen 
St.cllungnnhmen der kompelcnten 
Landesbehörden hnt er noch keme 
Hilfe bekommen: .Und die besagen 
Immer nur. daß unter den üblichen 
Gegebenheiten. also bei normalen 
sozlnlen Kontakten. keine Anstek­
kungsgefnhr besteht· 

Und Asen 
denn Je acncr Eltern ( 
Aufnah nc nrchr Wußten d ragen. ob 
ernande~: Pladrercn, da~e ~ur dto 
aufernande ucn ernmal krat~ Inder 

r Otnschl«~en en Oder 

l'Cagteren au n 
:;;nach Und ~ cJ~tcrker: .Jede lzt 

Uene Lösun röst.errerch dls-
tolstei"\Jng a.. g, die auf etne Gh 

I •unausiiiutt ~.. _ et-
ge ehnt werden· ·-nn nurab­
neo Und ~ntmpfen dte cn:;. 
sind dl&$ für dl d),schl1ft.spo1Jusch 
'~liehe Zus~dc • mokroue uner-

Oer Fall des 

\l nn 5\c:herhelt gr~n­
Or 1\J\l.cr· .M \lchkell ISt eine 
z.endcr Wahrsche~~\leßen. "[.weife\ 
lnfckuon ausz.us 

Doch was den Bürgermeister ver­
unsichert. steht ebenfalls auf Merk­
blättern und wurde von Fachleuten 
wlederholl: .Da heißt es dann zu. 
meist Im nächsten Satz: Wenn keine 
aggress1ven Handlungen mit Verlet­
:wngen gescttt werden Aber wer 
sagt denn, daß so etwas im Kinder­
garten nicht pa.ss1ert?" 
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I 
Interv. 
Ar~ 

I 
Fachartikel 
Fachbroschüren 

"' i 

Präsentationen 
(Informationsveranstaltung 

für betroffene Eltern, 
Simulation, Rollen) 

2. simulierte Elternversammlung mit Abstimmung/Diskussion. 

' Politiker-

IVcrJaufsprotokoll/Ergebnisprotokolll für bei Versammlung abwesenden 
Bürgermeister als Unterlage und Vorbereitung für eine öffentliche Erklä­
runy)Presseaussendung!Gemeinderatssitzung 

Textinput Wer sollte Entscheidungen treffen? 

I Wie sollte sie getroffen werden? 
Rolle des Bürgermeisters? 

·-------ll·[]·t:::·z~:Il·liJ:Ußl.l----- ----------Se•t~ 1s 

Briefe aus dem ganzen l.and machen Schirin und ihrer Oma Mut 

Hun kommt eine offene Abstimmung 
über dos AIDS-infiziene Müdeben 

Die AIDS·Infitlerte Schirin und Oma Erika 
schöpfen wieder Hoffn•.ng: ln zahlreichen 
Briefen und Telefonaten wird der bedau• 
emswerten Familie ln Asthach an der Do­
nau Mut für Ihren Kampf gegen die Olskri-

O•e cehc1me Abstunmunt , 
~ndcte. w1e benchtcl, J:! 18 I'"" f 
lt'n d.Je Aufnahme Sehuu•u ~ 
Nun soUen dlt $6 Eltc.om der l 
KindcrltlrtcnsproOllnle noch ~ 
c.olnmal offt'n um lhrto Melllun& ~ 
aefract wtrden. Und I.Wir un- ~ 
ter der VonausSttluna. d&O 
eine dntle Kmdercartenunte 
e~ncetteUl w1rd. ~3undhtolts­
Landesrat Fritz Hochmait: 
.So lernen Schitin und die &n· 

VON MANFRED RADMA YR 

deren Kinder, mit der KnnJt. 
heit riC:hUI unuuaehen." Die 
AnsteckuniiJIItofahr fUr die 
Sp1elgerährt"n beuichnen al­
le AIDS·Expcrten als gleich 
Null Sogar Kr .ltzwunden sind 
ungefährUch. 

mlnierung :zuse1prochen. Die Aufn•hme 
Schirms ln den Kindergarten soll in e•ner 
l'We1len, offenen Abstimmung entschieden 
werden. ln e1ner sehe•men Befr•gung war 
segcn du Kind entschieden worden. 
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l 
OBEROSTERRElCH 

rl 
MrT • TAGES·POST · GEGRl:JNOET 18C515 • UNABHANGIG 

!S 1.- ' Nr. 11"" s.mat.t. 14. Jlnner 1-j----------------------------------------
Damtl *"' lldt eHe ~ 

1 
4010 Unz, Promen•d• 23 1t 0732/2IOS.O 

lebe ~Hl.lte ut .tnen Ahn.Lk:hen 

:::':.~::~~~'= Aidsinfiziertes Mäderi soll 
der ....s...a Kinder lletne MJtapra- · 

~ ~ ~=:: eigene Kindergärtnerin kriegen Eo&8cMkluna dem &Wlre~ 
zubllllft. rwlllamleftn d.le An:t. etD ASCHACHJ Donau FOr das 
tolchet Uneil för Jlc:tl Wobei dies to 'r1er11hr1ie. aJdslnfl.ztene Ml· 
zu verneben llt. dA6 alch die Ent~ derl aus Aschach. gegen des-
ICheldunc dee lklrprmelßert ~ sen Aufnahme ln den Kinder· 
fa~thllchen Urwll dee-behandelncleq ganen sach zahlreiche Eil.ern 
An* zu e>rMntlenm habe. ' des Ortes str&uben. bahnt 

·---' sich nun doch cnne LOsung an. 
d ie allerdings auch ,rot.eske 
ZC!p hat: Du Land bo4 fOr 
du Kind eine eilJene Kinder· 
p:1ner1n an. die sich at&ndlg 
um dlo Kleine kllmmen.. 

ach.enwllrdlge Richtung ,.. 
lenkt werden. Wie berlch!At. 
sollte paem 1n Aschadletne 
EnLScheldung fallen 8\lrpr· 
meister Adolr Putz. der s1e 
hine fillen sollen: .Wir ste­
hen Ietzt vor einer neuen SI· 
tuauon. Ich werde aber U'OQ· 

dem noch einmal die Ehern 
rn~sen. ob tle mu dieser 
l..Osl.lngelnveni&Mien und.' 

Alll'when und audl filr KIUik 
,..otl\-V« -'lern lrompe~n· 
~ t.(ecflWvt' hallen mil 11\f'ff 
Nein~ nlchl hlnler dem 
Serr So heißt es etwa. nicht 
der Bürgennelsler. tondem 
ausschließlich der behan­
delnde AnJ. habe dJe Enl· 
~lduna Ober den l(lnder­
.."_.nbe•"c1\ w nrren. Und 
1111 C.Uodheltsmln~r1Wb 
Wlnl wrwundcn.plrwct. _,.. 
um.cüe Elt.em .-,. . ..,.._ 
K!ndw Qbertwlp& 'flOG .... &!). 
felrlion W\l.len llonn-.n.-

Mit diesem Komproml.ß.ao 
bofrt !Nin ~wnlndest. eoll 
die unliebsame Angelegen· 
boit dodl noch in oJne men· 

lnlwLSCI\tn lW der Fall 
des Klndos. cl&& weaan Mlnru 
lnlekUon aua dar C..ll· 
Khan ausges&on,n lü warden 
drob~. ~rniCbwalt (Qr ('-'l .s.. ""'* AUf ~" Sol 

I 
Lösungsvorschläge 

I 
Vergleich rrut Realsituation (Textinput): 

Bürgermeister sprach Mochlwa.,. 
,,AIDS-Kind dod in Kinderaonen'' 

Nach sechs Wochen fiel ln bezug auf die AIDS·Inflzlerte 
Schlrfn aus Asc;hach an der Donau (OÖ) endlich dlo Ent­
scheidung: BOrgermelster Putz sprac;h ein Machtwort- .Das 
l<lnd darf kommen .. - und ließ &cern zweites Mal abstimmen. 
Falls Auflagen - wlo sanltlre Einrichtungen - erfüllt sind, 
wird das Mädchen ln den Kindergarten aufgenommen. 

Die er.ste Abatlmmung der tem bei Einstellung einet: drit­
betroft"enen Eltern endete ne. ten Kindergärtnerin mit Schi. 
gativ fUr Schirln - 32 dagegen, rin Boper einverstanden 
18 dat'Ur. Eine zweite AbsUm· sind. J etzt Ist alles anden. 
mung sollte kl~n. ob die El- Hygienische, sanitäre und 

Schirin Bogner (4) 

pädaioltiache Voraussetzun­
Iren 1m Kindergarten müasen 

VON WOLFGANG ASCHAUER 

ertUllt sein, dann darf Schirin 
kommen: ,.Ich sage sogar, das 
Kind muß kommen- falls alle 
Au/lagen klappen. ln den 
niichsten Tagen sollen die E1· 
tem bei elnem Informat1ona­
abend aufgeklärt werden, und 
ich hotre, daß ich sie Uberzeu­

F«o: K.ollr genkann und möglichst weni-
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ae Jhre K.iJlder zu Haua Jas. 
sen". so BUriermellter Adoll 
Putz. 

Diese Lösung hatte sich be­
reUt &n~ekilnclJat: Politiker 
aicherten spontan zu. dd eine 
dritte Kinder11rtnertn unter 
allen Um.st».nd.en ftnanziert 
würde. Die überiHlck.Uche 
Großmutter Erika Boper 
(60): ,.Fast alle Leute lind unt 
wohliealnn1. 50 Brle!e hab' 
lch .ciloll bekommen. • Eine 
der wenlfen neptiven Eltern. 
stlm.men. d.lo clar1n ein Pro­
blem sehen. daß ein weiterer 
Kind.ergarteiuoawn fehlet 
,.Mein Kind bleibt ab jetzt zu 
Hause." Die Quicklebendige 
Schirln mit den schwanen 
Kulleraugen tteut lieb jedea­
talls. a.Id wlrd ihr Traum ln 
ErfUlluna 1ehen. Doc:h ob dJe. 
H1' Traum auch in Wirklich­
kelt so ICbön nein winl, mu8 
noch ab1~wartet wenlen ..• 



Medienkritik: Wie steht die Zeitung zum "Aids-Fall"? 

I Absichten, Qualität der Zeitung, Sprache 

Nach "Krone .. ·Report:age Welle der Hilfsbereitschaft für Sdlirin und ihre kranke Oma; 

AIDS-Kind oul Urlaub einueloden 
Frohbotschaft ffir die AIDS·Infltlerte Schlrfn ln Asehad1 an 

der Oonau (OÖ) au Ihrem heutigen vlertefl Ceburt:sUs: Nach 
einer ergrelf~:nde,n .Krone• ·Report.Aße wurden du Mld· 
chen und selne Om.- von einer Hotelbesitzerin Im steirischen 
Kurort Aflc:nt zu einem Urfaub elngel~dcn. ln den Klndersu· 
ten darf du Kind aber noch Immer nicht gehen. 

.Daa bt tnumhaA. HerUI· 
chcn Dan.lc l'llt di6e <äburu. 
lagJÜb.e~hun~· Mit vor 
f'reude ~tt.llmdcr StJ.mmc' 
nahm EriU Boamr. die S0Jth· 
rlce Oma Schlrtn1. die 
Urlaub~U\Iadunr enta~l~n. 
Die Bc:sHurin einer Hotc:lpc:n· 
aion Im atctrUcben A!leru. hal· 

VON MANFRED RAOMAYR 

Le •Ich Sonnt.ac aponlatl ent­
Khlouen.du AlDS·U\IWc:rt.e 
Miidc:hen und _.,me k.rtlt\ke 
Großmutter ln &lmlm H•u.t 
autNnehmcn. .Oie belden 
eoUtn einmal eine Woche W\f 
von lh.tv\ Problemen absc:hal. 
ttn können und aw:h ric:htJfU• 
holen•. eTkart die Hotel.Chc­
lln 11\n! EntschcidW\1. rhrc 
TO<IhLct 1$1 Im ulben Alter wtc: 
fkhirill wvt b.clucht den K,U,. 

der(t.JUn. Du AIDS.a.nJ\zler· 
~ Madchc:11 hat damit 111\ Ur. 
Iaub clne ldwe Spiclpa.tUie-­
rin. 
~ll ciAifeo Tafen •PilN:n 

Erika Borncr und nv Enkcrl 
du, was lhl\en jahreiAnc von 
Behörden vorcntlullen wur· 
do: H.i.lh~reitsehAft. .Am 
Wochenende stand plöuJJc:b 
cln ~hlnd~r MaJ\n vor un­
~nem Haus und s~.«~ S<:hl· 
nn 1000 Sc:hWine ru·. cruhlt 
dlc Croßmuru:r cerührt. An· 
n.afu fnl&en. wu ••• der VlU· 
Jllhnecn Schitu\ nun heurJ. 
acn Cebu~tall schenken sot. 

Jen. Mit Hill'c dM .Krone•. 
SonderkontoJJ wurde der b4> 
dauenuwen.n Familie Obet 
die ir&atc ß.n&n.ricUc Not ce­
hollen. Erika Botncr:. Du tul 
l!"l. Memc Nerven werden oh. 
netun Immer dilnner. Danke 
allen Spendern. • 

Schuf protestirrt die ost,u. 
nuchuchc Al:OS.HUre ICICl\ 
clen AusKhluO Sdunru au1 
dem Kmderaart.eJl. CtoO. 
Studien ltitten crccben, daß 
ein HJV.po,.oves Kind kctn 
Risiko 1\lr andc~ Kinder cfv. 
atcUe. Chc:ro~hn Dr. Judllh 
Huttcrer: .Oie &ntsehetdun~: 
übeirden Kindera&rtenb.uueh 
luaben nach dem Ge~u aus­
schließbch det behandelnde 
Ant und dtc Eltem mh Ruc:k· 
~n:ht Auf den C1!Sundhc1ts:w. 
su.nd dc:a Ki.ndc:J tu tretl'en. • 
Acioll Pu1.1, AIChacl\s Bürcc.r• 
mcnstcr, will ab.cr kommende 
Woche noch cuunal dM: tlc.m 
der Kindercar1LI\k.lndu otren 
Ober St:h.lrtn aballmmtn tu. 
Rll. UntcrdHVoltiUatnlnr. 
da.O Im Hort clne dritte ~ 
ll'euartn W\Jestdl\ wird.. 

]- I - I fPJoduJaion eines"Features" für TV/Radio unter Einschluß von Befragun-
gen, Statistiken, Fachkommentaren, etc. 

Prinzipien/Didaktische Überlegungen: 

1. Durch die Einbettung in einen aktuellen, realen Bezug sind in den 
jeweiligen Unterrichtsschritten die Situation, die Kommunikationspart­
ner und ihre Rollen eindeutig definiert. Identifikationsprobleme mit 
den zugeteilten Punktionen müßten aufgrund der schrittweisen Struk­
turierung minimiert sein. 

2. Die mit I ::S bezeichneten Aktivitäten sind integrierter Bestand-
teil des gesamten Unterrichtsprojekts und notwendig, um das gestellte 
Problem zu lösen. Ist die Produktion der geforderten Textsorten nicht 
bekannt, so muß hier sachlogisch der entsprechende "Eingriff' des 
Lehrers auf formaler Ebene erfolgen: Vergleiche, Modelle, Textkritik, 
Textsortenvergleich, etc. 
Das Verfassen der Texte und auch deren Qualität kann entscheidend 
auf den Verlauf der Simulation - z.B. das Abstimmungsverhalten -
Einfluß nehmen. 
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3. Die Lerner sind für Inhalt und Form ihrer fachsprachlichen Texte 
selbst verantwortlich. Einerseits durch die offene Gestaltung der 
Materialien, durch freie Reaktions-/Entscheidun~möglichkeiten der 
Lehrer zum gestellten Problem, durch die von den Lemern außerhalb 
des Klassenzimmers zu tätigende Recherche, andererseits aber auch 
dadurch, daß die Lerner in Gruppenarbeit z.B. formale Kriterien für 
ihre Textproduktionen gemeinsam erarbeiten. Das trifft auch auf die 
Aktivität •tpräsentationen11 zu. In diesem Zusammenhang wäre auch der 
Einsatz von visuellen ( ev. audiovisuellen) Hilfsmitteln zu diskutieren, 
wenn nötig - auch erst in einem follow-up - zu trainieren. Gerade 
Präsentationen fachlicher Inhalte verschiedenen Auditorien gegenüber 
zählen mit zu den häufigsten urachsprachliehen Tätigkeiten11 im Be­
rufsleben des mittleren Managements (BHS-Absolventen). 

4. Fachsprache bleibt im vorliegenden Beispiel vor allem ein Mittel der 
Information und Kommunikation, das weder von fachlichen noch 
sozialen Kontexten isoliert ist. Die Frage der formalen und medialen 
"Verpackung" ist für den Gang der Unterrichtsereignisse relevant, ihre 
Wirkung kann durch die Reaktionen während der Simulation unmittel­
bar überprüft werden. 

5. Fachtexte entstehen in Gruppen in einer gemeinsamen Anstrengung im 
gegenseitigen (auch gegenseitig abhängigen) Bemühen um eine Lö­
sung. Die verschiedenen Expertisen der Gruppenmitglieder und Aufga­
benteilung begünstigen zeitsparende und effiziente Arbeit. 

6. Die Lerner agieren in hohem Maß auch als 11Materialentwickler11
, 

treten aus der Rolle von nur Materialempfängern und Verarbeitern 
heraus. Auf manche der von den Lernern erstellten Fachtexte wird im 
Verlauf der Simulation zurückgegriffen, oder werden für spätere 
Schritte benötigt. 

7. "ES MUSS NICHT IMMER DAS FACH SEIN" Fachtexte, Fachsprache 
sind Teil der alltäglichen Kommunikation. In ihnen manifestiert der 
VeiWender ein inhaltliches, fachliches Anliegen und betreibt im Re­
gelfall keine Stilübungen zum Selbstzweck. Der Unterricht, der mut­
tersprachliche Deutschunterricht sollte es auch nicht. 

. 
Roland Fischer ist Leiter des Fremdsprachenzentrums der Johannes-Kepler-Universität Linz. 
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Rudolf Keller 

Zum Problem der Wirtschaftssprache 
im Deutschunterricht der Handels­
akademie 

In den neuen Lehrplänen für die Handelsakademie, die bereits für 
das Schuljahr 1988/89 für die I. Jahrgänge Gültigkeit erhielten, fällt der 
Begriff Wirtschaftssprache im Deutschunterricht als neu auf. Und obwohl 
es sich bei den Lehrplänen, wie in den Erläuterungen extra betont wird, 
"nicht - wie oft fälschlich behauptet wurde - um eine Reform, sondern 
um eine Anpassung an die geänderten Anforderungen an die Absolventen 
vor allem in den Bereichen Sprachausbildung ... sowie um die Herstellung 
eines noch größeren Praxisbezuges"1 handelt, muß offensichtlich der 
Druck, wessen auch immer, sehr groß gewesen sein, diesen Begriff in die 
Lehrpläne aufzunehmen. 
Es ist zunächst müßig, sich zu · fragen, was denn die Motive für die 
Einführung dieser Lehrplanforderungen gewesen sein mögen. Ein Grund 
könnten die in regelmäßigen Abständen durchgeführten Umfragen sein, 
die unter den Schulabgängern auch der höheren Schulen eine er­
schreckende Unkenntnis wirtschaftlicher Zusammenhänge orten. Ein 
anderer Grund vielleicht der in den allgemeinen didaktischen Grundsätzen 
formulierte Hinweis: "Die Veränderungen des Wirtschaftslebens zwingen 
zur ständigen Anpassung des Unterrichts an die Bedürfnisse der Praxis"·2 
(Wobei sofort die Frage auftaucht, weshalb es immerhin zehn Jahre 
gedauert hat, bis - nicht vielleicht eine umfassende Reform, nein, nur 
eine Anpassung der Lehrpläne stattgefunden hat und Lehrer und Schüler 
mit dieser, sogar weitgehend abgelehnten Anpassung, wohl weitere zehn 
Jahre werden leben müssen). Es könnte natürlich auch die simple Erklä­
rung stimmen, daß es einfach um die Frage der Schreibrichtigkeit von 
Fr~mdwörtem der Wirtschaftssprache geht3 oder um die "Erweiterung des 
Wortschatzes, besonders in der Wirtschaftssprache"4• Die Formulierungen 
im Lehrplan ließen darauf schließen. 

Wo nun taucht dieser Begriff in den neuen Lehrplänen auf? In 
der Bildungs- und Lehraufgabe des Unterrichtsgegenstands Deutsch als 
"gewandter und richtiger Gebrauch der deutschen Sprache unter Beach­
tung wirtschaftlicher Bereiche"5, gleichsam als Erklärung dessen, was mit 
"Wirtschaftssprache" gemeint sein könnte. Im Lehrstoff ist unter der 
Lehraufgabe "Sprachkunde und Rechtschreibung" im li. Jahrgang die 
Formulierung "Schreibung und Erklärung von Fremdwörtern, besonders 
der Wirtschaftssprache"6 zu fmden. Im IV. Jahrgang beinhaltet die Lehr­
aufgabe "Sprachkunde und Rechtschreibung" den Hinweis auf die "Erwei-
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terung des Wortschatzes, besonders in der Wirtschaftssprache."7 

So direkt mit diesem Begriff konfrontiert, sucht man nach einer Be­
griffsdefinition von Wirtschaftssprache. Und glaubt, sie im entsprechen­
den Fachlexikon zu finden. In Gablers "Wirtschaftslexikon"8 allerdings -
nicht. Auch in den gängigen Lexika und Wörterbüchern fehlt eine solche. 
Wie soll nun aber einer Lehrplanforderung nachgekommen werden, für die 
es keine Defmition gibt, wertet man den bereits oben zitierten Hinweis 
vom "gewandten und richtiger Gebrauch der deutschen Sprache unter 
Beachtung wirtschaftlicher Bereiche"9 nicht als solche. Der Verdacht, daß 
eine Klärung dieser Frage erst durch nimmermüde Schulbuchautoren bei 
der Neuauflage ihrer Werke geklärt werden würde, erhärtete sich nach 
Erbalt einer Aussendung eines Schulbuchverlags: Eine Zusammenstellung 
der wichtigsten Ausdrücke der Wirtschaftssprache, zum Auswendiglernen 
und zwecks orthographisch richtigen Sprachgebrauchs, ist bereits geplant 
und wird im kommenden Schuljahr zur Verfügung stehen. Aber was bis 
dahin tun? 

So muß in dieser Situation und nach der vergeblichen Suche nach 
einer Defmition der gesunde Menschenverstand herhalten. Unter 'Wirt­
schaftssprache" versteht man offensichtlich die in der Wirtschaft ge­
bräuchliche und gebrauchte Art der ·sprache. Und "Wirtschaft" ist die 
''Gesamtheit der Einrichtungen und Maßnahmen zur planvollen Deckung 
des menschlichen Bedarfs nach Gütern".10 Sie ist verwandt mit der "Ge­
brauchssprache" und wie diese wohl kaum streng zu deftnieren.11 

Es gehören zB die Werbesprache, die Börsensprache u.v.a. dazu, die 
untereinander nicht nur Gemeinsamkeiten aufweisen. 
Gerade für die kommerziellen Schulen ist die Behandlung der Wirt­
Schaftssprache im Deutschunterricht von großer Bedeutung, in erster 
Linie natürlich deshalb, weil eine der wesentlichen Forderungen in den 
allgemeinen didaktischen Grundsät7.en des Lehrplans für die Handelsaka­
demie die Ausrichtung aller Unterrichtsgegenstände auf das Leitfach 
Betriebswirtschaftslehre ist.l2 
Andrerseits auch deswegen, weil gerade von Germanisten, auch oder 
vielleicht sogar besonders in der BHS, "den Schülern immer wieder die 
Sprache zuerst als künstlerisches Ausdrucksmittel und dann erst als 
Informationsmedium nahegebracht wird."13 Hier sollte vom Lehrplan viel­
leicht ein gewisser Ausgleich geschaffen werden. Noch dazu, wo eigent­
lich Wildner zugestimml werden muß, "daß der Schüler sowohl während 
seiner Schulzeit - was oft übersehen wird - als auch nach Absolvierung 
seiner Schullaufbahn weit mehr mit Gebrauchstexten (der HAK-Schüler 
speziell mit Wirtschaftssprache, Anm. d. Autors) als mit Werken der 
Dichtung zu tun hat."11

' 

Allerdings: so einfach ist die Sache nicht. Gerade die Art und 
Weise, wie Wirtschaftssprache im Lehrplan Aufnahme gefunden hat (es 
sei nochmals darauf hingewiesen) - allein im Bereich der Sprachkunde 
und Rechtschreibung) ohne einen einzigen Hinweis auf die inhaltliche 
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Seite, auf die Möglichkeit einer kritischen Betrachtung dessen, was mit 
Wirtschaftssprache transportiert wird oder werden kann - sollte zumin­
dest bedenklich stimmen. Hier ist ein bedeutender Bildungsfaktor, nämlich 
der der Erziehung zur Kritikfähigkeit, ausgeblendet. 
Und während in früheren Zeiten häufig der Vorwurf des "Fachidioten­
turns" erhoben wurde · - eine Bezeichnung, die übrigens schärfstens abzu­
lehnen ist, denn fachliche Kompetenz und erstklassige Qualiftkation 
können zu keiner Zeit ein Nachteil sein - geraten heute kritische Geister 
sehr leicht in den Verdacht der Technologiefeindlichkeit, was ebenso 
abzulehnen ist. 
Widersprüche ohne Ende. Aber sie bieten hoffentlich Anlaß zu einer 
Diskussion, denn vorgesehen sind ja bereits "nach Inkrafttreten dieser 
Lehrplannovelle ... umfangreiche Arbeiten für eine grundlegende Re­
form."15 

Eine Befragung der Schüler unterschiedlicher Jahrgänge im 
Deutschunterricht, was sie denn unter "Wirtschaftssprache" verstünden, 
sollte Klarheit über den Ist-Stand bringen. Konfrontiert wurden mit 
dieser Frage ein I. Jahrgang, ein li. Jahrgang, ein IV. Jahrgang; ein I. 
Jahrgang und ein II. Jahrgang Aufbaulehrgang für Berufstätige und ei.Ii II. 
Jahrgang Tagesaufbaulehrgang. · 
Daß die Schüler im I. und ll. Jahrgang noch nicht viel mit diesem 

Begriff anfangen konnten, war eigentlich zu erwarten. Die Antworten 
gingen über: 

* viele Fremdwörter, 
* lange Sätze, 
* viele Absätze, 
* Englisch, 
* viele Fachausdrücke 

nicht hinaus. 
Die Schüler der höheren Jahrgänge, also des IV. Jahrgangs und der 
Aufbaulehrgänge (diese haben bereits eine abgeschlossene Handelsschul­
ausbildung hinter sich), antworteten auf diese Frage spontan mit einer 
Fülle von Überlegungen: 

• vor allem in Fachzeitschriften, 

• bestimmte Leserschicht angesprochen, 

• Die . Presse, 

• Der Standard, 

• unverständliche Fremdwörter, 

• Wortungetüme, 

• Voraussetzung: Interesse an Wirtschaftslage, 

• bestimmte Zielgruppe, 

• Wirtschaftsmagazine, 

• an speziellen Infonnationen interessiert, 

• bestimmte rhetorische Fähigkeiten, 

• mit bestimmtem Auftreten verbunden, 
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• sachliche Grundkenntnisse, 

• Grundinteresse muß vorhanden sein, 

• präzise Auskunft, 

• Austausch auf gleicher Ebene 

• ein Großteil der Leute versteht den Inhalt nicht, 

• Gefahr des Mißbrauchs, 

• Wirtschaftsexperten, 

• Fachsprache, 

• Tatsachen, 

• kontrollierbar, 

• Information teuer, 

• wenn ich nicht will, daß mich alle verstehen, 

• Nichtfachleute werden von den lnfonnationcn ausges<;hlossen, 

• wer sie nicht versteht, erfährt nichts, 

• Sprache als Möglichkeit des Ausschlusses von Kommunikation, 

• man muß sehr viel wissen. 

Obwohl eine differenziertere Beantwortung dieser Frage voraus~­
sehen war, war der Umfang der Ergebnisse in sehr kurzer Zeit - es 
handelte sich jeweils nur um wenige Minuten, die den Schillern zur 
Verfügung standen - doch überraschend. Vor allem auch die Zahl der 
kritischen Äußerungen hatte ich nicht erwartet. 

Natürlich waren die Schüler von mir im Lauf der Jahre bereits mit 
Kommunikationsschema, Kommuni.kationsbedingungen, förderlichen und 
hemmenden Umständen von Kommunikation konfrontiert worden. N atür­
lich waren sie mit der Gebrauchssprache und deren Merkmalen anband 
vieler Artikel aus Zeitungen und Zeitschriften vertraut. Natürlich ist ihr 
Wissensstand, was Fachausdrücke aus den kommerziellen Unterrichtsge­
genständen betrifft, sehr hoch, dennoch halte ich die Transferleistung 
für nicht gering. Interessant vor allem, daß auch im I. Jahrgang des 
Aufbaulehrgangs für Berufstätige, von den Schülern, die zum Teil gar 
nicht aus unserer Schule kommen, sondern die Handelsschule anderswo 
besucht haben und von denen ich keinen einzigen Schüler vorher gekannt 
habe, ähnliche Überlegungen getroffen wurden. 
Jedenfalls bot diese Frage die Gelegenheit, auf die Verwandtschaft 
zwischen Wirtschaftssprache und Gebrauchssprache - und auf die Un­
terschiede - hinzuweisen, die Merkmale der Gebrauchssprache zu wieder­
holen, 16 und auch die grammatischen Besonderheiten wieder in Erinne­
rung zu rufen. 

Im Anschluß daran stand der Versuch, einen Zeitungsartikel, den 
die Schüler zuhause hatten lesen sollen, zu besprechen.17 Dieser Artikel 
war von mir deshalb ausgesucht worden, weil er keine besonderen 
Schwierigkeiten beinhaltet und ich nochmals sowohl die niedrigen als 
auch die höheren Jahrgänge damit konfrontieren wollte. Und es stellte 
sich tatsächlich heraus, daß letztere keinerlei Schwierigkeiten mit dem 
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Text hatten, während er speziell für den I. Jahrgang einige Probleme mit 
sich brachte. 

Kurz vor Weihnachten hatte einer meiner Kommerzialistenkollegen, 
Prof. Dr. Robert Schwarz, die Idee, mit seinen Jahrgängen den Band 
"Obelix GmbH & CO.KG" zu lesen, und er fragte mich, ob ich mich an 
der Besprechung dieses Comics beteiligen wollte. Das war ein willkom­
mener Anlaß, die Frage der Wirtschaftssprache auf humorvolle Weise 
nochmals - und zwar fächerübergreifend - zu behandeln, wobei wir uns 
die Aufgaben so teilten, daß Kollege Schwarz mehr den betriebswirt­
schaftlichen Aspekt behandelte, ich mehr den sprachlichen. Zwei Stellen 
dieses meiner Meinung nach sehr gescheiten Hefts, das eine Fülle von 
Gegenwartsbezügen aufweist und manche wirtschaftlichen und politischen 
Vorgänge auf einen verblüffend einfachen Nenner bringt, sollen hier kurz 
erwähnt werden: 
Obelix, der keine Ahnung von wirtschaftlichen Vorgängen hat und natür­
lich auch nicht weiß, weshalb ihm Technokratus seine Hinkelsteine zu 
immer höheren Preisen abkauft, versteht natürlich auch Technokratus' 
Erklärungsversuche wirtschaftlicher Vorgänge nicht, nimmt aber die Art, 
mit der Technokratus mit ihm letztlich spricht, nämlich so, wie zB ein 
Wiener mit einem Fremdarbeiter, an. Auf die Frage von Magnix: "Sag­
warum-du-so-reden?" antwortet Obelix: "Hmmm ... tja, das ist eben die 
Sprache der Geschäftsleute.1118 Damit wird an dieser Sprache mehrfach 
Kritik geäußert: 

1. Sie ist eine Sprache für Insider. 
2. Jeder, der sie versteht, hat Macht über die anderen. 
3. Jeder, der sie nicht versteht, ist auch seiner Hand­

lungsmöglichkeiten beraubt. 
4. Keiner, der sie nicht versteht, gibt zu, daß er sie 

nicht versteht. 
Die zweite Stelle ist die, wo Technokratus Cäsar seinen Plan für einen 
Werbefeldzug zum Absatz von Hinkelsteinen auseinandersetzt. Er tut dies 
mit der Sprache der Werbung, was zur Folge hat, daß Cäsar, der nichts 
versteht, mit einem "Hä?" antwortet. Darauf Technokratus: "Ich-glauben­
du-können-verkaufen-leicht-viele-Hinkelsteine.1119 

Mir wurde bei der Besprechung in den einzelnen Jahrgängen eini­
ges von dem klar, was in diesen Beitrag eingegangen ist. Ob es gelungen 
ist, einen Teil zumindest der Problematik von Wirtschaftssprache im 
Unterricht in der Handelsakademie deutlichzumachen, können nur die 
Leser entscheiden. Zumindest der letzte Teil der Beschäftigung mit die­
sem Thema hat aber den Schülern Spaß gemacht, und ich glaube, das ist 
auch ein gewisser Erfolg. 
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Oas nun folgende ist 
für einen, der mit den 
Praktiken des antiken 
Gesdlähslebem nicht 
vertraut ist, sich« nur 
schwer lU verstehen. 
Und das um so mehr, 
da heutzutage ja ni&­
mand euf den Gedan­
ken käme, etwas 
völlig Nutz lOses tu 
verkaufen ... 

NlchfrJQe noch Hinkt .. 
ist zur Stunde prekmch 

Dah« bnuctu mir' Kru· 
um beim po\tntlellen Käufer 
ntlig neigenden Bedarf 

tuMeken. 

Oie Leu11 kaufen 
al Nützliches b) Bequemes 

cl Amüsantes dl wn den 
Nachbfrn neidisch mact'lt 
und dieses d) in die 
Morktllldle, in dlt wir 

eir)(lrlngtn mlinenl 
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Aus: Standard vom 18.11.1988 

Fabrik der Zukunft: Wirtschaftlichkeit 
wtd soziale Akzeptanz am wichtigsten 
Deutsche Experten halten technische Durchführbarkeit allein für zu wenig 

Aachcn 1 I\ 1,·1 - Ot:r 1:ompu- j :-- tcns<.;hcn in hochtcr.hnlsier-
tergcstulzte FJbnkbt:~rwb IIen Fabriken vertragen werden 
kommt naher, Zweihundert können 
Experten •. ,un1cn w den Pro- 1 Besondere Probleme am Ho­
blemcn und Erfahrungen vom riwnt : 40 Prozent der Bcfrag­
Forschungsinslilut fur l<cl t to· tcn sieht größere Kontroll- und 
nalisicrung an der Techni- Uberwachungsmöglichkeiten. 
sehen Hochschule in .\achcn :JO Prozent hoherc Leistungs­
(BRD) beiras!- Das Ergebnis anforderungenund 31 Prozent 
der vorlaufigen t\uswertun~: wesentliche .. Einengung det 
Die künftigen Kernprobleme Handlungsspielräume". 
liegen weniger in der techni- Insgesamt Y• aller Experten 
sehen :..tachbarkcil. sondern sind der Meinung, daß die 
in ticfgreilcnd~:n gescllschaits· computergestützte Fabrik 
vcranderndcn Wirkungen. die zwar die Mitarbeiter .. von Rou· 
notwendig werden. um den Iinearbeii zugunslen kreativer 
technischen Fortschritt iortzu· Tätigkeit" entlasten wird, doch 
fuh ren. werden schwerwiegende Ak­

Hauptprobleme 
Die wesentlichen Probleme 

sehen die Experten in dtci Bc­

zeptanzprobleme bei Mitarbci· 
lern vorausgesehen. 

Arbeitsteilung 
·eichen: t\rt der Zusammenarbeit 
e Qualifikation und Uclastung und Hierarchien werden sich 
der Mitarbeiter. deutlich ändern: Zunachst 
e Aulr~ebun~ \'lln :\ IJt1)dungs- 1 werckn klassische ,\btcilun!(s­
~retll.(:n und :\bb.tu der lJ tsh1: · I !ifCOI.\.':t fJ llcn. weil viele t\r­
rigt:n :\rllt:ttstc..:ilung. I.Jctten mit Computerhilfe bc­
• Ubcrgang zu Mchrschit:ht- re its in .. vorgelagerten Abtei­
betrieb und Wochencnddfbcit. Iungen" durchgeführt werden. 

Mitarbeiter 
Bei Einfuhruog cics compu· 

tcrgcstüt7.ten Fabrikbetriebes 
(C IM l wird die Qualifikation 
clcr Mitarbeiter zum Schlussd­
problcm Ocr Anteil von lngr.· 
uieun:n wird stark zunehmen 
- 91! Prozent der Experten aus 
Wissenschaft. Industrie. For­
schung und Dicnstlcislungsge­
wcrbcn sind der Meinung, daß 
die Gruppe der un- und ange­
lernten Arbeiter dramatisch 
abnehmen wird. Besonderes 
Augenmerk verdient die Be­
achtung der ständigen .. psy­
chischen Belastbarkeit" der 
Mitarbeiter in Zukunftsfabri­
ken. E.s werden Grenzen sicht­
bar, welche Konzentrationslei­
stung und Belastbarkeit von 

Oit: t\rbeil selbst wird kom­
plexer und weniger arbcilslei­
lig. W.ihrend ic na<.:h Automa­
tisierung ein Drittel der Abtei­
lun~cn wt:gfalll rec:hnct clie 
:O.tchrhcil der Experten mil 
cu:ue:n Dienstlcistungsabtci­
lun!(cn in der Fabrik. die ihre 
KolleKctl .. heratcn" . 

Wochenendarbeit 
Besonders umstritten wer­

den in Zukunft computerge­
stützte Fabriken durch den vor 
allem in den Bereichen Ferti­
gung und Montage erforderli­
chen Mehrschichtbetrieb wer­
den: 84 Prozent der Expcr!en 
geht davon aus, daß eine An­
derung der Arbcitszcitrege· 
lung erforderlich wird. Grund: 
Oie hohen Initialinvestitionen 
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in :vtasc:hincn. Computer und 
Software können nur bei wr.­
senllich Iangeren .. Betricbs7.Ci · 
len" ökonomisch genützt wer­
den . 

Kleine und mittlere Fabrika­
tionsbetriebe haben es schwe­
rer: Für sie sind die hohen 
Investitionen und lange Amor­
tisationszeit ein starkes Handi­
cJp, das not Jurch Kreativitat 
und Wendigkeit ausgeglic:hen 
werden kann . 

Weitgehende Übcrcinstim· 
mung rler ExpP.rten besteht. 
daG gesamthaft die Automati­
sierung der Fabrik nur ein 
Hilfsmittel, nicht das wirkli­
che Ziel für die Fabrik von 
morgen darstellt. 



Rudolf Muhr 

Methoden der Verwirrung: Zur Vermittlung der 
Fachsprache "Grammatik .. in Österreichischen 
Deutschlehrbüchern1 , 

1. Einleitung 

Es mag auf den ersten Blick seltsam erscheinen, daß in emem 
Themenheft zur Vermittlung von Fachsprachen ein Beitrag zur Fach­
sprache der Grammatik vorkommt. Denn üblicherweise denkt man beim 
Begriff ''Grammatik" nicht daran, daß es sich dabei um eine "Fach­
sprachen handelt. Tatsächlich ist es jedoch eine Fachsprache, wenn auch 
eine besondere: eine Metasprache, die das Objekt "Sprache" in bestimm· 
ten Bereichen des Sprachsystems beschreibt. Sie Ullterscheidet sich damit 
in gewisser Weise von anderen Fachsprachen, da sie eine 11Sprache über 
Sprache" und nicht eine "Sprache über Sachen" ist. 

Es wird anschließend im Überblick zu zeigen sein, was die Merk­
male von Fachsprachen sind und worin die Schwierigkeit ihrer Vermitt· 
lung besteht. Den Hauptteil meiner Ausführungen möchte ich jedoch der 
Grammatik und ihrer Didaktik widmen, wie sie in bestimmten Sprachlehr­
büchern dargeboten wird. Damit soll dem Umstand Rechnung getragen 
werden, daß es sich hier um einen didaktischen Kontext handelt und eine 
solche Arbeit für Lehrer verwendbar sein sollte, was wohl nur dann der 
Fall ist, wenn möglichst viel Konkretes und auf die Schulpraxis Bezoge-­
nes dargestellt wird. Vorweg gesagt sei, daß ich dieses Thema u.a. auch 
deshalb gewählt habe, da ich bei der Durchsicht der Österreichischen 
Deutschlehrbücher im Bereich "Grammatik" so viele krasse Fehler in 
fachlicher und didaktischer Hinsicht gefunden habe, daß es einfach 
notwendig wurde, dagegen etwas zu tun. 

2. Zur Theorie der Fachsprachen und ihrer Vermittlung 

Bevor man an die Vermittlung von "Fachsprachen" geht, muß man 
sich jedoch zuerst fragen, wodurch ''Fachsprachen" überhaupt gekenn· 
zeichnet sind, d.h., wodurch sie sich von der sogenannten "Allgemein­
sprache" unterscheiden. 2 Hoffmann (1984, S. 53) definiert "Fachsprache" 
folgendermaßen: 

''Fachsprache · das ist die Gesamtheit aller ~prachlichetl Mittel, die in 
einem fachlich begrenzbaren Kommunikationsbereich verwendet werden, 
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um die Verständigung zwischen den in diesem Bereich tätigen Menschen 
zu gewährleisten." 

Diese auf den ersten Blick sehr allgemeine Definition enthält drei 
Punkte, die, genauer ausgeführt, auch für den vorliegenden Zweck aus­
sagekräftig sind. Es $ind das die Aussagen, daß Fachsprache a) die 
Gesamtheit aller sprachlichen Mittel ist, die b) innerhalb eines fachlich 
begrenzten Kommunikationsbereichs und c) zum Zwecke der Verstän­
digung der in diesem Bereich tätigen Menschen verwendet werden. Be­
züglich der sprachlichen Mittel sind Fremdsprachen vor allem durch eine 
besondere Lexik (oft mit spezifischer und anderer Bedeutung), durch eine 
gehäufte Verwendung bestimmter Wortbildungsmittel, typischer Syntagmen 
und phraseologischen Einheiten sowie syntaktischen Strukturen und 
grammatischer Kategorien gekennzeichnet. Darüber hinaus lassen sich 
auch Spezifika auf der Textebene feststellen. Entscheidend und quasi 
"Kern" jeder Fachsprache ist ein bestimmtes Inventar an Termini, mit 
dessen Hilfe das jeweilige Fach operiert und seinen Gegenstandsbereich 
kognitiv greifbar macht. 

Bezogen auf unseren Gegenstand, der Grammatik im Schulunter­
richt, handelt es sich, zusammen · mit der didaktisch motivierten Sprache 
der Schulbücher in Form von Defmitionen, Merksätzen und Hinweisen, 
vor allem um ein bestimmtes Inventar an Begriffen zur Beschreibung von 
Sprache. Die Fachsprache der "Schulgrammatik" ist damit eine Teilmenge 
der Fachsprache des Deutschunterrichts und diese wiederum Teil der 
allgemeinen pädagogischen Fachsprache. Damit ist auch der fachlich 
begrenzte Kommunikationsbereich genannt. Es handelt sich um den 
Kommunikationsbereich des erstsprachlichen Deutschunterrichts (hier im 
sekundären Bildungsbereich: Hauptschulen und AHS) österreichischer 
Schulen. Zum Unterschied von anderen Fachsprachen, dient die Fach­
sprache der "Schulgrammatik" nur in eingeschränkter Weise zur "Verstän­
digung der im Fachbereich tätigen Menschen". Dies deshalb, da sie Mittel 
zur Vermittlung von "Wissen über Sprache" ist und daher keine über das 
Reden über Sprache hinausgehende Funktion hat. 3 Der Verständigungsbe­
reich ist daher sowohl in funktionaler als auch in inhaltlicher Hinsicht 
~ußerst eingeschränkt, da er faktisch auf den Kommunikationsort Klas­
senzimmer und den Vermittlungsfachbereich "Sprachstrukturen" be­
schränkt ist. Während natürliche Fachkommunikation in der Regel durch 
den freien Willen zur Verständigung gekennzeichnet ist, ist schulische 
Kommunikation außerdem auch durch den institutionellen Kontext nicht 
frei vom Zwang zur Kommunikation, da die Schiller der Schulpflicht 
unterliegen und daher nicht von vornherein freiwillig an der Kommunika­
tion über Grammatik teilnehmen. Es ist Instruktion mit komplementärer 
Rollenverteilung und asymetrischer Beziehung der Kommunikationspartner. 
Nach dem Willen des Lehrplans4 ist das Ziel dieser Kommunikation 
Wissensvermittlung und Wissenserwerb als Vorbereitung auf das über­
geordnete Lehrziel "Kommunikationsfähigkeit". Die Frage, inwieweit die 
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vermittelten grammatikalischen Inhalte dazu beitragen, wird mich nur am 
Rande beschäftigen und ist einer eigenen Arbeit vorbehalten. Ich werde 
die Fachsprache "österreichische Schulgrammatik" hingegen auf ihre 
kennzeichnenden Merkmale und ihre Güte hin untersuchen und mir dabei 
die Frage stellen, ob sie fachlichen und didaktischen Kriterien genügt. 

,. 

Für die Untersuchung ist wesentlich, daß die Fachsprache "Schul­
grammatik" in ihrem Kern ein System von in Zusammenhang stehenden 
Begriffen, auf der Grundlage einer Grammatiktheorie ist. Es wird daher 
festzustellen sein, a) welche Termini verwendet und b) wie sie definiert 
werden. Der zweite Teil dieser Fachsprache ist pädagogischer Natur und 
betrifft den Ablauf der Grammatikvermittlung, d.h., wie und in welcher 
Reihenfolge die einzelnen Elemente der Grammatik angeboten werden und 
wie eine Fachsprache überhaupt zu vermitteln ist. Buhlmann (1983, S. 63) 
hat, bezogen auf den fremdsprachlichen Fachsprachenunterricht (FSU), 
drei allgemeine Prinzipien genannt, die (teilweise) auch für den erst­
sprachlichen FSU von Interesse sind. Die Prinzipien sind: 

1) Der FSU muß die im Fach gängigen Denk- und Mitteilungsstrukturen 
bewußt und/oder nachvollziehbar machen; 

2) Der FSU muß die nötigen lexikalischen und syntaktischen Mittel 
vermitteln; 

3) Der FSU muß die im Fach gängigen Textbaupläne bewußt und/oder 
verfügbar machen. 

Von diesen drei Prinzipien gilt 3) im erstsprachlichen Sprachunter­
richt nicht, da keine zusammenhängenden grammatischen Texte vermittelt 
oder erworben werden sollen. Prinzip 1) ist in eingeschränktem Ausmaß 
wirksam, da es ja nicht darum geht, die Schüler zu Grammatikern auszu­
bilden, sondern ihnen Wissen über Sprache zu vermitteln bzw. sie zum 
Nachdenken über Sprache anzuregen.5 Unerläßlich ist jedoch, sie in die 
Denk- und Mitteilungsstrukturen des Faches "Grammatik" ( d.h. der Prin­
zipien der Sprachbeschreibung) einzuführen, wenn Sinn und Funktions­
weise grammatischer Analyse klar werden soll. Gänzlich gültig ist daher 
Prinzip 2), da ein Sprechen über Sprache ohne entsprechende Terminolo­
gie ~infach nicht möglich ist. 

Anzumerken wäre noch, daß die Autoren österreichischer Lehr­
bücher in ihren Gestaltungsmöglichkeiten durch die umfangreichen Vorga­
ben des Lehrplans ziemlich eingeschränkt sind. Das gilt für den Bereich 
der Grammatik im besonderen Maße, da sowohl die Terminologie als auch 
das jeweilige Jahrespensum vorgeschrieben sind. 6 So findet man in jedem 
der Lehrbücher vom Inhalt her fast dasselbe, die Lehrwerke unterschei­
den sich jedoch, wie sich zeigen wird, ganz wesentlich in der didak­
tischen Aufbereitung des jeweiligen Sachbereichs und in der Präsentation 
der Inhalte. Folgende Lehrbücher wurden von mir untersucht: 
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1. Killinger, Robert u.a.: Sprachbuch 1, 2 
2. Söllinger, Peter u.a.: Erlebte Sprache 1, 2 
3. Ebner, Jakob u.a.: Sprechen und Schreiben 1, 2 
4. Neuwirth, Erich u.a.: Deutsch 1, 2 

3. Die östereicbische Schulgrammatik 

3.1 DJe Vorgaben des Lehrplans im Bereich Wort-, Satz- und Textgram­
matik fiir die S. und 6. Schulsture:7 

Faßt man die Vorgaben des Lehrplans (1985) zusammen, ergeben 
sich folgende Lerninhalte: 

5. Schulstufe: 
1. Satzarten (Aussagesatz, Aufforderungssatz, Fragesatz) und die damit 

verbundenen Redeabsichten; 
2. Erkennen von Sätzen und Satzgliedern sowie der Grundbauteile des 

Satzes (Subjektsteil/Prädikatsteil); 
3. Kongruenz der Satzglieder in Kasus, Numerus und Genus sowie Dativ 

und Akkusativ erkennen; 
4. Wortarten erkennen: Substantiv, Pronomen, Verb, Adjektiv, bestimm­

ter/unbestimmter Artikel; finite und infinite Verbformen; 
5. Zeitformen und Zeitstufen unterscheiden, Präsens, Präteritum und 

Perfekt erkennen. 

6. Schulstufe: 
1. Satzglieder durch Verschiebe- und Ersatzprobe abgrenzen und erken­

nen; 
2. Funktion von Subjekt und Prädikat erkennen sowie "Ergänzungen (mit 

und ohne Vorwort) und fallfremde Satzglieder feststellen und nach 
inhaltlichen Gesichtspunkten unterscheiden (z.B. Personen-, Sach- und 
U mstandsergänzungen)"; 8 

3. Attribute 
4. Tempusformen und Tempusbedeutungen von Präsens, Präterium, Per­

fekt, Plusquamperfekt und Futur; Aktiv- und Passivbildung; 
5. Textverknüpfende Wortarten (Konjunktionen, "Verweiswörter", Prono­

men) sowi~ Präposition und Adverb erkennen; 
6. Kasusformen von Substantiv, Adjektiv und Pronomen; Kongruenz 

zwischen adjektivischem Pronomen und Substantiv. 

Im Kern handelt es sich hier um die traditionelle Wort- und 
Satzgrammatik, die um einige satzübergreifende Aspekte erweitert wurde. 
Neben Wissen über Grundstrukturen des Satzes und Wortartenerkennung 
wird auch sehr viel Wert auf die Morphosyntax - korrekte Bildung der 
Kasusformen - gelegt, die auf Forderungen im Bereich Rechtschreiben 
zurückgehen. 
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3.2 Die Vermittlung der Fachsprache "Grammatik" lo den österreichslcheo 
Deutschlehrbüchern .. Eine MAngelliste 

Vorweg sei gesagt, daß eine genauere Analyse der Praxis des 
Grammatikunterrichts so viele Mängel zutage fördert, daß die Aversion 
vieler Schüler gegen dieseq Bereich des Deutschunterrichts verständlich 
wird. Die folgenden Ausführungen sind ein kritischer Bericht über derzeit 
bestehende Mängel der Fachsprachenvermittlung 11Grammatik" im Öster­
reichischen Deutscbunterricht, da solche "Schnitzer" meines Erachtens 
ganz einfach nicht vorkommen dürften. Damit sei nicht gesagt, daß es 
nicht auch positive Ansätze und didaktisch gute Vermittlungsformen 
gibt.9 

Ich werde nun im folgenden darzustellen versuchen, wie die ein­
zelnen Autoren einige ganz zentrale grammatische Termini definieren und 
welche didaktische Abfolge dabei gewählt wurde. Die gefundenen Proble.. 
me habe ich zu einzelnen Punkten zusammengefaßt. 

3.2.1 Die vermittelte Begriffilchkeit vermischt die Ebenen Form und 
Inhalt von Sprache und verhindert damit den Einblick in den Bau 
von Sprache bzw. die Funktionsweise ihrer Analyse: 

Als typisch für diese Vorgangsweise ist die Terminologie im Be­
reich des Syntaxmodells anzusehen. Der LP schreibt vor, daß der Satz 
aus einem "Subjektteil" und einem "Prädikatsteil" besteht. Zugleich wird 
mit den Begriffen "Wortgruppe", "Satzglied", "Satzglied im Akkusativ/Da­
tiv'', "Ergänzung", "Vorwortergänzung", "Sachergänzung", "Personenergän­
zung" operiert. 

Dazu wäre zu sagen, daß "Wortgruppe" ein formbezogener Analyse­
begriff ist, während "Satzglied" Einheiten auf der Inhaltsebene bezeich­
net. "Subjekt" ist damit eine Funktion einer Substantivgruppe im Nomina­
tiv im Kontext eines Verbs, das als "engere Verbgruppe" den Kern des 
"Prädikats" darstellt. Mit den Begriffen "Subjektsteil" und "Subjekt", 
"Prädikatsteil" und "Prädikat'' werden die funktionale und formale Ebene 
des Satzes vermischt. Auch in anderer Hinsicht wird Verwirrung gestif­
tet. Denn normalerweise ist ein "Teil" eine Einheit von etwas Größerem. 
"Prädikat" ist nach dem schulgrammatischen Syntaxmodell aber eine 
Unterkategorie von "Prädikatsteil", wodurch sich die paradoxe Situation 
ergibt, daß ein Element (Prädikat) einer übergeordneten Einheit (Prädi­
katsteil) den Namen gibt, die sieb selbst wieder als ''Teil" dieses Ele­
ments bezeichnet. Denn: Löst man das Kompositum "Prädikatsteil" auf"' 
ergibt sich als Paraphrase eindeutig 11Teil des Prädikats" und nicht 11Teil 
des Satzes". Zugleich werden diese beiden Satzteile als 'Wortgruppen11 

bezeichnet (Söll.l), was die Abgrenzung formaler Einheiten erschwert, da 
die Verschiebbarkeil der Grundeinheiten des Satzes (NP, VP) begrenzt 
ist. 
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Darüber hinaus werden neben "Subjekt" und "Prädikat" auch die 
Begriffe "Ergänzung", "Vorwortergänzung", "Ergänzung im Akkusativ/Da­
tiv" oder einfach nur "Dativ/Akkusativ" neben "Personenergänzung/Sach­
ergänzung" verwendet. Dazu wäre zu sagen, daß ein Ausdruck wie "Vor­
wortergänzung" völlig irreführend ist, da die damit gemeinte "Präpositio­
nalgruppe" bei gleicher. Form, aber anderer verbaler Umgebung kein 
"Präpositionalobjekt" sein kann, das mit dem Begriff "Vorwortergänzung" 
gemeint ist, sondern eine Adverbialbestimmung oder ein Prädikativ. 
Beispiel: Er begnügte sich mit dem Messer. (Präpositionalobjekt). Er 
mordete mit einem Messer. (Adverbialbestimmungflnstrumental). 

Mit solchen Begriffen wird Begriffsverwirrung erzeugt.10 Das gilt 
auch für die Begriffe "Personenergänzung/Sachergänzung". Naiv gespro­
chen könnte man meinen, es handle sich hier um "die Ergänzung einer 
Person/Sache". Gemeint ist aber ein synonymer Begriff für "Akkusativob­
jekt" bzw. "Dativobjekt", wobei auf die (vermeintliche) semantische 
Füllung des Akkusativ- bzw. Dativobjekts bezug genommen wird. Da 
darüber hinaus auch noch von "Ergänzung im Akkusativ/Dativ' die Rede 
ist, werden in diesem Begriffskonglomerat nicht weniger als fünf (!) 
Ebenen der Sprache vermischt, nämlich "Wortgruppe" (z.B. Präpositional­
gruppe ... ), "Satzglied" (Präpositionalobjekt), "Kategorie von Satzglied" 
(Ergänzung vs. Angabe), "semantische Rolle" (Agens, Patiens etc.) und die 
"morphologische Ebene" (z.B. Satzglied im Dativ). 

3.2.2 Die verwendeten Analyseverfahren sind fast ausschließlich seman­
tisch begründet und führen in den wenigsten Fällen zu den ge­
wünschten bzw. behaupteten Ergebnissen. 

Die Lehrwerke verwenden als Analyseverfahren fast ausschließlich 
die sogenannte "Fragemethode", die auf die paradigmatische Ebene der 
Sprache (lnhaltsebene) referiert. Lediglich zur formalen Feststellung der 
Satzteile (Satzglieder) wird die Verschiebeprobe eingesetzt. Die Einsetz­
probe wird zwar auch vorgestellt, sie bleibt aber im Ganzen eine Rand­
erscheinung.11 

Beispiele: 
1. Die Unterscheidung von Präpositionalobjekt (PO) tmd Adverbial­

bestimmung (AB): 
Bei Söll. 2:114 werden zur Feststellung der PO die Fragen ''Worauf?", 
"Womit?", "An wem?", "Um wem?" und ''Woran" angeführt (Killinger 
verzichtet auf eine Definition). Im Merksatz heißt es außerdem: "Wenn 
man eine Vorwortergänzung erfragt, dann taucht in der Frage das Vor­
wort wie<ler auf."12 Das Problem dabei ist, daß diese Art der Ersatzprobe 
einer Präpositionalgruppe durch ein Pronominaladverb (dar-, wor-) nicht 
ausreicht, um ein PO von einer AB zu unterscheiden, da sowohl PO als 
auch AB durch Pronominaladverbien vertreten werden und ihre syntak­
tische Funktion somit nicht ablesbar ist. Die einzig sichere Methode ist, 
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daß nach der Einsetzprobe mit dem Pronominaladverb noch versucht 
wird, ein reines Adverb einzusetzen. Gelingt dies, handelt es sich um 
eine AB, sonst um ein PO. 
Sie verzichtet auf den Erfolg. Worauf? Auf Erfolg 

Kein Adverb einsetzbar. 
Sie steht auf dem Tisch. Worauf? Auf dem Tisch. Dort. 

Die Ersatzprobe hingegen liefert ein eindeutiges Ergebnis, da im 
zweiten Satz "dort" einsetzbar ist, im ersten jedoch nicht und somit 
feststeht, daß es sich um ein PO handelt. 

2. Die Feststelllung des prädikativen Adjektivs als Satzglied: 
Bei Kill. 2:157 wird unter der Überschrift 11Das Adjektiv'' ausgeführt, daß 
das Adjektiv " ... als selbständiges Satzglied verwendet werden (kann). Es 
kennzeichnet dann, wie etwas ist oder geschieht. Frage; Wie?. Das Ad~ 
jektiv als Satzglied hat keine Beugungssendung." 
Wendet man nun wirklich diese Frage an, dann stellt man damit nicht 
die Wortart "Adjektiv" fest, sondern seine Funktion als Prädikativ oder 
aJs Modalbestimmung im jeweils konkreten Satz. Damit wird nicht nur 
grammatischer Etikettenschwindel betrieben, sondern auch eine Abgren­
zung zwischen Adjektiv und Adverb unmöglich, da bcide dieselbe syntak­
tische Position einnehmen können. 
Beispiele (Kill. 2:157): 
Alle Bewohner des Dorfes waren blind. Adjektiv 
Alle Bewohner des Dorfes waren genauso/anders. Adverb 

Beide Elemente lassen sich mit "Wie?" erfragen, da sie dieselbe 
Funktion eines Subjektprädikativs haben. Der vorgeschlagene Weg ist 
daher zur Differenzierung und Feststellung von Adjektiven ungeeignet. 
Der eiwjgc sichere Test ist auch da wieder, ob das in Frage stehende 
Wort als attributives Adjektiv fungieren kann. Wenn ja, ist es ein Adjek­
tiv, sonst ist es als Adverb zu werten. 

Die Unbrauchbarkeit und Inadäquatheil der von der öster­
reicltischen Schulgrammatik favorisierten Fragemethode ließe sich auch 
noch an der Abgrenzung von Subjekt und Akkusativobjekt und anderen 
Beispielen zeigen, doch muß dies hier aus Platzgründen unterbleiben. 

3.2.3 Eine Reihe von Dermitionen sind ungenau bis zur Unbrauchbarkeit 
und zum Teil sogar falsch.13 

Dazu wieder einige Beispiele m Auswahl, die sich noch beliebig 
fortführen ließe. 
t. "Die Form, in der ein Verb angegeben ist, heißt Infinitiv (Nennform)." 
(Söll. 1:125) Gemeint ist wohl: "Die Fom1, in der ein Verb im Wörter­
buch angegeben ist" bzw. "Die Grundform eines Verbs ist ... " 
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2. " ... sind Wörter, die angeben, wie etwas ist oder wie es vor sich geht~ 
Man nennt sie Eigenschaftswörter." (Söll. 1:128) Eine solche Aussage, die 
Adjektive semantisch-syntaktisch als Element der Verbalgruppe zu de­
finieren versucht, trifft neben den Adjektiven auch auf Verben (Der 
Grobian tobt.), Adverbien (Das Haus steht abseits.) und Substantive (Das 
Werk ist im Entstehen.) zu. Das zeigt, daß der Lehrbuchautor entweder 
das grammatische EimD.aleins nicht beherrscht oder seine Schlampigkeit 
anderen zumutet. 
3. "Sätze sind sinnvolle Einheiten." (Ebner 1985, S. 34) Hier läßt sich nur 
mehr die Frage stellen: "Was heißt "sinnvoll"?" bzw. "Welche sprachliche 
Einheit ist nicht "sinnvoll" und sind nur Sätze "sinnvoll"?11 Wenn man 
schon eine bedeutungsbezogene Definition versucht, müßte es heißen: "Ein 
Satz ist eine zusammengesetzte Einheit der Sprache, die Bedeutung 
trägt." Sonst ist die Aussage wegen ihrer Oberflächlichkeit unbrauchbar. 
4. "Ergänzungen im Akkusativ kennzeichnen meist Gegenstände, die von 
der Tätigkeit des Subjekts unmittelbar betroffe~ sind." (Söll. 2:112) 
Problematisch ist, daß von der "Tätigkeit des Subjekts" die Rede ist, 
denn üblicherweise "tun" Subjekte nichts. Der dynamische Aspekt ist ja 
dem Prädikat vorbehalten. Die Defmition zielt wiederum auf die Ebene 
der semantischen Kasus, wobei sich an Sätzen wie 'Ver Mann besitzt ein 
Auto." bzw. "Das Auto hat ein Schiebedach." zeigen läßt, daß sie diese 
Beispiele nicht erfaßt und nur für Sätze mit Tätigkeitsverben (Er zer­
brach das Bild) Gültigkeit hat und somit in der präsentierten Weise 
falsch ist. 
5. "Nomen binden Begleiter an sich. Die Begleiter zeigen den Fall an. 
Sie sind eine Form der Beifügung." (Kill. 1:149) 
Unter "Beifügung" versteht Killinger an dieser Stelle dann aber nicht nur 
Adjektive und Substantive, sondern auch (adjektivische) Pronomina und 
(gegenüberliegend Bd.1:148) auch Präpositionen, was schon sehr unge­
wöhnlich und nach allen Regeln der deutschen Grammatikschreibung 
einfach falsch ist. Killinger versteht es aber, die Verwirrung noch da­
durch zu steigern, daß er den Begriff 11Begleiter des Nomens11 an anderer 
Stelle (Bd.1:6) nur mit "Artikel" gleichgesetzt hat, jetzt aber darunter 
Artikel und adjektivische Pronomina (im Sinne der Wortklasse "Artikel­
wörter") subsummiert Zwar kann man "Attribut" weit definieren und 
jedes Element meinen, das mit einem anderen in Beziehung tritt und 
dieses modifiziert, doch ist ein solcher Attributbegriff für didaktische 
Zwecke unbrauchbar und anscheinend auch gar nicht gemeint, denn im 
2. Band (S. 25) wird dann der übliche Attributbegriff als adnominale 
Einheit eingeführt. 
Was soll da ein Kind wirklich lernen? Die Botschaft des Lehrbuchs an 
das Kind kann in einem solchen Fall wohl nur sein, daß es zu dumm ist, 
um zu verstehen. 
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3.2.4 Didaktische Mängel bei der Einführung der Inhalte und der 
Übungsgestaltung 

Dazu einige Beispiele. 
1. Einführung des grammatischen Inhalts anband ungeeigneter Beispiel­
sätze und Einführungstexte: 

Bei Söll. 1:138 wird das Perfekt anhand von Beispielsätzen im 
Passiv Präteritum bzw. Passiv Perfekt eingeführt: 
11lm vergangeneo Jahrhundert ww-den viele Städte stark erweitert. Dabei 
entstanden ... " Gegenüber: "Die Bauweise hat •.. viele Probleme hinterlas­
.§91." Weiter unten aber: Im vergangeneo Jahrhundert sind viele Städte 
stark erweitert worden. Dabei sind ... entstanden." 
Da es sich beim Perfekt, ebenso wie beim Passiv um eine zeitweilige 
Form handelt, muß es verwirren, wenn diese sehr ähnliche Erscheinung, 
noch dazu in einem anderen Tempus, zugleich präsentiert wird, aber 
nicht Lerngegenstand ist. Das ist völlig inadäquat und verletzt den 
didaktischen Grundsatz, daß die Modellsätze, anband derer eine sprach­
liche Erscheinung präsentiert wird, widerspruchsfrei zum vermittelten 
Inhalt sein müssen. 

Bei Ebner 2:62 wird das Genitivobjekt eingeführt anband des 
Nebensatzes "Wo der Boden seines natürlichen Schutzes durch Bäume und 
Gras beraubt wir.d, ... ". Das ist insofern problematisch, als das Genetiv­
objekt neben dem Substantiv "Boden" steht und damit den Anschein er­
weckt, es handle sich um ein Genitivattribut Außerdem wird der Zusam­
menhang zwischen dem Verb und dem Objekt auch durch die Passivform 
des Satzes, die Endstellung der Verbgruppe im Nebensatz, die Zweiteilig­
keil des Prädikats sowie durch die Koordination verwischt. Das im Lehr­
werk als ersetzendes Element unter dem Genitivobjekt stehende 11seiner" 
ist außerdem falsch, da es "seines11 heißen müßte, da bei der Ersatzprobe 
das Genus der ersetzten Wortgruppe und ersetzendem Element konstant 
bleiben muß. 

2. Es wird oft mit Begriffen operiert, die erst viel später eingeführt 
werden oder überhaupt undefiniert bleiben 

1) Nicht definiert werden z.B. bei Kill. 1/2 die Begriffe "Satz", 
"Text11

, "Frage-, Aussage- und Au.fforderungssatz", "Trägersatz", "Vor­
wortergä.nzung". 

2) Das finite Verb wird bei Söll. 1 erst auf S. 123 eingeführt und 
ausführlich besprochen, obwohl es zuvor bereits ab S. 108 für die Fest­
stellung der Satzarten, Redeabsichten, clie Feststellung von Subjektteil 
und Prädikatsteil, die Satzglieder usw. gebraucht wird. Zusätzlich dazu 
wird schon auf S. 107 das Perfekt eingeführt, ohne daß der Prädikatsbe­
griff zuvor erläutert worden wäre. Im Gegenteil, es ist dort gleich von 
'Hilfsverb" und "2. Mittelwort" die Rede, die ja zur Bildung des Perfekts 
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notwendig sind. Die Erarbeitung der Personalform erfolgt dann anband 
des Verbs "anschauen" und der komplexen Verbgruppe "aussteigen müs­
sen". Beide sind als Einführungsbeispiel ungeeignet, da "müssen" ein 
unregelmäßiges Paradigma {3.P.Sg. ohne -t) hat und "anschauen" ein 
trennbares Verb ist. Der Verbzusatz und die Zweiteiligkeit der Verbgrup­
pe müssen bei der Einübung der Konjugation nur irritierend wirken. 

In Kill. 1:144 soll die Satzart von "Nach drei Jahren erreichten sie 
endlich ihren Picknickplatz" festgestellt werden, obwohl dazu eine ex­
plizite Vorstellung von "Subjekt" notwendig ist, die aber bis dahin nicht 
vermittelt wurde. Der zu analysierende Satz ist durch Inversion des 
Subjekts gekennzeichnet, was die Analyse unnötig erschwert. Außerdem 
geht es in diesem Kapitel laut Überschrift um "Satzglieder11

, sodaß man 
sich fragen muß, warum das hier geübt wird usw. 

3. Didaktische Fallen für Lehrer und Schüler 

Dazu einige Beispiele aus Kill. 1. In den anderen Lehrwerken 
fänden sich weitere, doch fehlt dafür wieder der Platz. Wenn der Lehrer 
z.B. dem Lehrerhinweis in Kill. 1:145 folgt und aus dem Text "Schildkrö­
ten haben viel Zeit" weitere ÜbllJlgssätze zum Üben der Verschiebeprobe 
entnehmen will, wird er feststellen, daß darin nur ein einziger einfacher 
Aussagesatz enthalten ist. Alle anderen sind entweder direkte Rede oder 
komplexe Sätze. Das kann peinlich werden, wenn sich der Lehrer den 
Text zuvor nicht so genau angeschaut hat und dann durch die darunter 
stehende Tabelle mit der Überschrift "Verschiebeprobe" auf die Idee 
kommt, daraus Sätze zu entnehmen! 

Auch im Text 3) auf S. 146 mit der Überschrift "Satzglieder 
verschieben" befmdet sich nur ein Satz, der unmittelbar verwendbar ist, 
da es sich um einen einfachen Aussagesatz handelt. Nirgendwo wird 
erklärt, daß sich die Verschiebeprobe nur im einfachen Aussagesatz 
anwenden läßt. Stattdessen wird Verschleierungsdidaktik dadurch betrie­
ben, daß in Übung A 146 6 Übungssätze angeboten werden, die alle die 
Form einfacher Aussagesätze haben. An ihnen sollen dann die Satzglieder 
durch die Verschiebeprobe festgestellt und anschließend eingerahmt 
werden. Warum nur an diesen Sätzen und nicht am vorhergehenden Text 
geübt werden soll, bleibt unklar und ungesagt. 

Wenn Lehrer und Schüler der Anweisung des Lehrbuchs Kill. 1:149 
folgen und in Übung A 150 die Substantive (pardon, Nomen) des davor 
stehenden Basistextes "Märchen" den dort angeführten Kategorien ("Men­
schen, Tiere, Pflanzen, Dinge, Abstraktes - was keine räumliche Auswir­
kung hat11

) zuordnen wollen, wird es Schwierigkeiten geben. Es kommen 
darin nämlich die Substantive "Märchenlande" und "Nachfolger" vor. 
Nimmt man die Kategorien und die Erläuterung unter der Rubrik "Ab­
straktes11 ernst, daß Abstrakta "keine räumliche Ausdehnung haben", dann 
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frage ich mich, wie man "Märchenland" und "Nachfolger" zuordnen wird. 
Hier ist die angebotene Definition wieder einmal unzureichend. 14 

4. Zusammenfassung 

Ich glaube, daß meine Ausführungen gezeigt haben, daß es um die 
Vermittlung der Fachsprache "Grammatik" im Deutschunterricht an Öster­
reichischen Schulen schlecht bestellt ist. Die Gründe dafür sind vor allem 
in der diffusen Art des Umgangs mit Begriffen, Defmitionen und gram­
matischen Modellen zu suchen. Aber auch der Ablauf der Vermittlung ist 
vielfach fragwürdig, doch konnte dies hier nicht näher ausgeführt wer­
den. Wenn man grammatisches Wissen schon zum Lerngegenstand macht, 
dann sollte seine Vermittlung auch wirklich in pädagogisch und sprachdi­
daktisch vertretbarer Weise erfolgen. Obwohl das Lernziel nicht sein 
kann, die Schüler zu Grammatikern auszubilden, muß die Beschäftigung 
mit dieser Metasprache doch so erfolgen, daß wenigstens die Eindeutig­
keit, Diskretheil und Widerspruchsfreiheit der Termini gegeben ist. Etwas 
lernen heißt doch, sich über die Merkmale und Konturen des Lerngegen­
standes bzw. seines Stellenwerts in Relation zu anderen Elementen klar 
zu werden. Zur Zeit ist dies in bezug auf die Fremdsprache "Grammatik 
im Deutschunterricht" jedoch in keiner ·Weise möglich. Die angebotenen 
Übungen, Definitionen und Merksätze führen eher zur Verwirrung und 
Verunsicherung der Schüler als zum Verstehen von Zusammenhängen. Ein 
solcher Grammatikunterricht ist nicht nur kontraproduktiv, sondern 
aufgrund der damit verbundenen Mißerfolgserlebnisse sogar schädlich. 

Abschließend sei noch gesagt, daß die gewählte Vorgangsweise 
nicht durch den Hinweis auf das schrittweise Vorgehen und altersgemäße 
Aufbereitung der Lerninhalte legitimiert werden kann, da es nicht akzep­
tabel ist, daß Lehrwerke primär verwirren, anstatt aufzuklären. 

ANMERKUNGEN 

1. Bezüglich des Titels ließ ich mich von Klaus Hoffers Grazer Vorlesung 
"Methoden der Verwirrung" inspirieren. Ich habe den Verdacht, daß 
einige der Lehrbücher unwillkürlich als Vorlage gedient haben. 
2. Eine ausführliche Darstellung der wissenschaftlichen Positionen zur 
Wesensbestimmung von Fachsprachen muß hier nicht zuletzt aus Platz­
gründen unterbleiben. Stattdessen stütze ich mich auf das Standardwerk 
von Hoffmann (1987) und lasse andere Positionen vorläufig außer acht. 
3. Dies sei trotz der Versuche von Boettcher/Sitta (1978) und anderer 
Didaktiker, der Grammatik im DU noch andere Funktionen zuzuweisen, 
hier einmal behauptet. Dies gilt selbst dann, wenn Grammatik kommuni-
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kativ eingebettet vermittelt wird. 
4. Lehrplan aus Deutsch für Hauptschulen und Allgemeinbildende Höhere 
Schulen (1985). · 
5. Leider enthält der Lehrplan keine eindeutigen Zielsetzungen, da nur 
folgendes ausgeführt wird: "Die Schüler sollen Einblicke in den Bau der 
Sprache gewinnen und in ~nger Bindung an sprachliches Handeln sowie 
an Texten Funktionen und Leistung der Sprache erkennen, um über 
Sprache sprechen zu können." 
6. Im Lehrplan heißt es dazu unter dem Stichwort 'Didaktische Grund­
sätze': "Die im Lehrplan verwendeten Fachausdrücke gelten als verbind­
liche Terminologie.11 

7. Die 5. Schulstufe ist die 1. Klasse der Hauptschule oder Allgemeinbil­
denden Höheren Schule. 
8. Lehrplan (1985): Schon die Terminologie des Lehrplans ist ein Kapitel 
für sich: Was ist unter einer "Personenergänzung" bzw. einer "Sachergän­
zung" zu verstehen? Dasselbe gilt für "Ergänzung mil oder ohne Vor­
wort". Obwohl ich meine, die grammatische Terminologie der germani­
stischen Linguistik zu kennen, ist IIllf derartiges bisher noch in keiner 
Grammatik untergekommen. 
9. Im übrigen gibt es zwischen den einzelnen Lehrwerken ziemliche 
Qualitätsunterschiede, wobei "Deutsch" von Neuwirth et al. die geringsten 
bzw. kaum Mängel aufweist. 
10. Da hilft auch nicht, daß der Begriff des "Präpositionalobjekts" im 
darauffolgenden Schuljahr eingeführt wird. Wozu lernt man etwas, noch 
dazu Unrichtiges, wenn im Schuljahr darauf wieder alles anders ist? 
11. So heißt es bei Killinger: 2:156 dazu: "Mit Hilfe der Ersatzprobe 
kann man den Fall eines Satzgliedes feststellen. Außerdem zeigt die 
Ersatzprobe, wie weit ein Satzglied reicht.'' Daß die primäre Funktion der 
Ersatzprobe darin besteht, die Satzgliedkategorie festzustellen, wird 
nicht erwähnt. -. 
12. Auch die Formulierung "taucht wieder auf' halte ich für einen 
Merksatz wenig geeignet, da der Ausdruck stark konnotiert ist und 
metaphorisch geladen. 
13. Nach Lcwandowski (1984, S. 196} sollte eine Definition "1} die kon­
stitutiven Merkmale eines Begriffs angeben, 2) eindeutig sein und keine 
bildhaften Wendungen bzw. Metaphern enthalten, 3) im Hinblick auf 
Definiendum und Defllliens umfangsgleich sein, 4) nicht nur negative 
Bestimmungen enthalten, 5) zirkelfrei sein, 6) widerspruchsfrei sein." 
14. Wenn hier hauptsächlich Beispiele aus Söllinger und Killinger ange­
führt wurden, sollte dies andere Lehrbuchautorinnen nicht zu Frohlocken 
veranlassen, da das Anführen weiteren Materials nur aus Platzmangel 
unterblieben ist. Allerdings sei auch gesagt, daß im Lehrbuch "Deutsch" 
von Neuwirth et al. am wenigsten Mängel enthalten sind. 
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Wolfgang Fitzlnger 

"Literarische Bildung .. an berufsbildenden 
Schulen. Oder: 
Von den Schwierigkeiten beim Kanonsingen 

1. Eigentlich geht's mir besser: habe ich mich an der AHS als 
Lehrer noch geplagt, den Schülern die Notwendigkeit literarischer Bil­
dung - so, wie sie im Lehrplan mehrweniger festgelegt ist - einsichtig zu 
machen (lebensfern aber Prüfungsstoff), so kann ich heute im Bereich 
der Erwachsenenbildung und des Büchereiwesens akzeptieren, daß die 
Lesestoffe, die hauptsächlich "konsumiert" werden, nur mehr zum gerin­
gen Teil mit jenem Stoff zu tun haben, den ich zu vermitteln hatte. 
Trotzdem spielt diese sanktionierte Literatur und deren Geschichte im 
Gespräch und in der Auseinandersetzung zwischen Bibliothekaren eine 
nicht unbedeutende Rolle: wird doch das tatsächliche Leseverhalten 
immer wieder an der "hohen Latte" dieser "Literatur-Literatur" gemessen. 
Fragt man nach dem jeweiligen konkreten Leseverhalten, so bekommt 
man häufig als Antwort: schlechtes Gewissen. Dieses schlechte Gewissen 
zu beruhigen, diente häufig die Diskussion um die sogenannte "untere 
Grenze11

: Simmel ja, Konsalik nein - je nach persönlichen Vorurteilen und 
Ansprüchen. Und als Trost lür bildungsbeflissene Literaturvermittler 
frrmierte die Hoffnung, daß Leser sich "hinauflesen" könnten, und Bei­
spiele wußten zu berichten, daß jemand mit Hans Ernst anfing und bei 
Tunini landete. 

Weil schlechtes Gewissen ob dem Auseinanderklaffen von Anspruch 
und Wirklichkeit in der Literaturvermittlung keine geeignete Ausgangsba­
sis sind, versuchen wir in der Ausbildung von Bibliothekaren, reales 
(Nicht)Leseverhalten ernst zu nehmen und uns mit jener Literatur aus­
einanderzusetzen, die massenhaft konsumiert wird. Dabei sind wir auch 
gezwu~gen, die Literatur als zunehmend kleineren Teil einer Bewußt­
seinsindustrie zu bearbeiten, was auch in etwas widersprüchlicher Form 
in den Lehrplänen für BBS berücksichtigt ist und Lehrern nicht fremd 
sein dürfte. 
Einige ErfahrungenJ die ich in meiner Literaturvermittlung gemacht habe, 
sind auch für Lehrer an BBS von Relevanz. 

2. Warum lesen? 

2.1 Lehrpläne haben's leichter: sie schreiben fort, was gesichert 
oder bildungspolitisch als Kompromiß fonnullerbar bleibt. Die Bildungs-
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und Lehraufgaben sind wesentlich bürgerliche und haben zum Teil auch 
den angestaubten, vergilbten Flair klassizistischer Pädagogik, und obwohl 
Ergebnisse der Rezeptionsästhetik und der Literatursoziologie durchaus 
Berücksichtigung finden und von einer Erweiterung des Literaturbegriffs 
zumindest in Lese- und Sprachbüchern ausgegangen wird, so bleibt 
angesichts von realem Leseyerhalten zu bezweifeln, was mit solcher 
literarischer Bildung gewonnen sei. 

Die Auseinandersetzung mit Literatur scheint ID1r un wesentlichen 
"germanistisch" und auf "Hochliteratur" bezogen zu erfolgen: im Zentrum 
stehen Werke, Autoren, Epochen, Gattungen. Und wenn auch "das Allge­
mein-Menschliche ( ... ) Vorrang vor dem Literarischen" zu haben hat, so 
bleibt der Bezugsrahmen stark "hochliterarisch" ausgerichtet, auch dort, 
wo die Auswahl von Texten "nach problemorientierten Aspekten erfolgen 
kann11

• 

Selbstverständlich bat eine solche literarische Bildung auch ihre Argu­
mente für sich, man sollte sich nur klar sein, daß sie angesicbts realer 
Lesegewohnheiten eine stark ausgrenzende Funktion hat und vor allem 
eines kaum zu leisten imstande ist: Leselust zu fördern in der Auseinan­
dersetzung mit den jeweils konkreten Interessen und Bedürfnissen von 
Schülern, die 11medial" befriedigt werden können. 

2.2 Nimmt man die eigene Person zum Ausgangspunkt, so erkennt 
man sehr schnell, daß jeder eine eigene Lesebiographie hat, die eng mit 
seiner sozialen und kulturellen Entwicklung zusammenhängt. Ein überwie­
gender Teil empirischer Untersuchungen zum Leseverhalten belegt, wie 
entscheidend Einflußfaktoren wie Familie, Einkommen und Beruf, Schul­
bildung u.v.m. für Leselust und -frust sind. Wer sich daher auf den 
Bereich überwiegend 11bochkultureller" Literatur a1s Bildungsinhalt fixiert, 
sollte sich zumindestens klar darüber sein, daß er nicht nur literarische 
Ausgrenzung betreibt, sondern auch soziale. Gerade auch dann, wenn 
jene, die sich ihre Bedürfnisse "trivial" erfüllen, in den "literarischen 
Analysen" darüber belehrt werden, daß das, was ihnen Spaß macht, banal 
und unzureichend sei. Solche Analyse hat zwar rekursiv in ihrem Inter­
pretationszusammenbang recht, bietet aber kaum verhaltensändernde 
Strategien, weil sie von den Zeichensystemen her argumentiert und nicht 
von einer wie auch immer strukturierten Wirklichkeit 
Daraus folgt in schulischem Zusammenhang meist das Verschweigen 
tatsächlichen Leseverhaltens bzw. die oberflächliche Rezeption von als 
schulisch qualifizierten Analyseverfahren, die für eigenes Verhalten nicht 
berücksichtigt werden und daher auch keine Aufklärung über eigene 
Befmdlichkeit verstauen. 

Ich möchte hier nicht auf die sozialen Einflußfaktoren eingehen, 
die Leseverhalten bestimmen. Jedenfalls lohnt hinwieder das Studium von 
empirischen Untersuchungen, die zumindest allzu große Illusionen in 
Hinblick auf so betriebliche literarische Bildung abbauen helfen (z.B.: 11% 
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von jenen rund 50%, die einmal im Jahr ein Buch lesen, beschäftigen sich 
mit zeitgenössischer Literatur, 3% mit Lyrik). 

2.3 Die Untersuchungen über Motive des Lesens sagen häufig mehr 
über die theoretischen Vor-Urteile ihrer Autoren aus als über tatsächlich 
überprüfbare Daten: meist bleiben als Grundraster Lesen zur Information 
und zur Unterhaltung übrig. (So unterscheidet z.B. Giehrl zwischen 
informatorischem, evasorischem, kognitivem und literarästehtischem Lesen 
und ordnet diesen Begriffen Grundmotivationen zu.) 

"Aus den Voraussetzungen der menschlichen Natur und aus den Not­
wendigkeiten des Lebens ergeben sich allgemeine menschliche Basisbe­
dürfnisse. Den allgemeinen Rahmen als fundamentale Grundbedürfnisse 
bilden dabei das Bedürfnis nach Glück - sich in seiner Umwelt wohl­
fühlen -, nach Freiheit - frei zu sein von Bedrohungen und Zwängen 
- und das Bedürfnis nach Erkenntnis - die Welt, in der man lebt, mit 
eigenem Geist erfassen und durchschauen können. 

In diesem Rahmen stehen eine Reihe konkreter Basisbedürfnisse. 
( ... ) Alle diese Bedürfnisse stoßen immer wieder auf die Schranken 
der Realität und damit auf ihr eigenes Unbehagen in dieser Realität; 
sie suchen sich daher immer wieder ·einen Freiraum, wo sie sich ohne 
Beschränkungen und Zwänge der Realität verwirklichen können. Hier 
liegt eine wesentliche Wurzel des Lesebedürfnisses, und dafür werden 
die Medienprodukte hergestellt. ( ... ) 
Aber diese Bedürfnisse stoßen nicht nur auf die Schranken der Real­
ität, sie sind selbst von dieser Realität vielfach deformiert. ( ... ) Diese 
Machtstrukturen bewirken gleichzeitig fundamentale Entfremdungs­
prozesse. 
- Entfremdung der Menschen von der Natur. ( ... ) 
- Entfremdung der menschlichen Arbeitsverhältnisse durch Arbeits-

teilung ( ... ) 
- Entfremdung der Menschen von sich selbst ( ... ) (Robert Saxer) 

Folgt man dieser Beschreibung, kann man die aus dem Umkreis der 
Frankfurter Schule kommende Unterscheidung von instrumentellem und 
komplementären Lesen als möglichen Ansatz verwenden: 

- Instrumentelles Lesen: bezieht sich nicht nur auf berufsfördernde 
Literatur; ist tendentiell auf gesellschaftliche Position und Situation 
gerichtet 

- Komplementäres Lesen: Lesen zur Erregung, zur Unterstützung und 
Weiterführung von Tagträumen - Habermas differenziert hier noch­
mals 
m 

- kompensatorisches Lesen: sucht Erfahrungen, die der Arbeitsalltag 
nicht bietet, aufrechte menschliche Beziehungen u.v.m. Das Fremde, 
Nichtalltägliche der Traumwelt besteht darin und dient dazu, daß 
das unvergessene Versprechen - Glück - wahr wird. 
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- Suspensives Lesen: Die dargestellte Taumwelt setzt Grundzüge der 
erlebten Alltagswelt fort, z.B. Gewalt, Konkurrenz, Machismo. Die 
alltäglichen Handlungsbeschränkungen aber sind "suspendiert", 
verlieren ihre Gültigkeit (z.B. Ausleben von Gewaltphantasien). 

Der entscheidende Unterschied der beiden letztgenannten Formen 
sei aber der, daß erstere Handlungshilfe biete, die andere dagegen Hand­
lungsersatz. 
Nimmt man die hier angedeuteten Felder von sozialen Einflußfaktoren 
und Motivationen ernst, verschiebt sich der Zugang zur Literatur: Reden 
über und Analyse von Literatur wäre dann zuerst einmal ein Reden über 
sich. 

3. Literatur als Medium 

Auch für Literatur gilt, daß sie von den Gesetzmäßigkeiten des 
Marktes der Massenkommunikation konditioniert ist. 
Funktionale Zusammenhänge im Medienmarkt zeigen sehr deutlich den 
"Verkaufscharakter" der Medienprodukte - auch dann, wenn Gruppen 
versuchen, dem Mechanismus des Bewußtseinsmarktes entgegenzusteuem. 
Literatur ist Teil einer Verwertungsmaschinerie von Zeichen, die nicht 
primär Individuen und deren Bedürfnisse im Auge hat, sondern den 
Mark(mechanismen entsprechend am schnellsten Umsatz, Wiederverwer­
tung und Gewinn orientiert ist. 

"Die meisten Produkte der Unterhaltungsliteratur sind in diesem Sinne 
bewußt kalkuliert und rational konstruiert, treten jedoch dem Rezi­
pienten einfach als Unterhaltung gegenüber, sodaß er die dahinterlie~ 
genden Gestaltungsmechanismen und die mit dem Prozeß der Unter­
haltung simultan laufenden Wirkungsmechanismen nicht erkennt und 
mit der Unterhaltung gleichzeitig wie selbstverständlich bestimmte 
Bilder der Welt, von der Gesellschaft, vom "richtigen" Verhalten 
aufnimmt." (Saxer) 

Aber auch die Werke der sogenannten Hochliteratur werden zu­
nehmend von Moden und Verwertungschancen gesteuert - man denke nur 
an das Auftauchen von Mustern des Kriminalromans in der Folge von 
Eco, an die Väterbücher u.v.m. Beobachtet man die Konzentrationsten­
denzen am Mcdienmarkt, so liegt der Schluß nahe, daß die Literatur, die 
sich um radikale Erkenntnis bemüht, zunehmend an den Rand gedrängt 
wird. Erst vor diesem Hintergrund, der naturgemäß viel genauer beschrie­
ben werden muß, hat die Frage nach literärischer Bildung Sinn: im 
Zentrum der Analyse der Aufklärung stünden tatsächliche Wirkungszu­
sammenhänge eines massenmedialen Marktes, in der soziale Zuteilung und 
gesellschaftliche Moral ständig reproduziert werden und in dem die 
Bedürfnisse der lndividuen scheinbar befriedigt werden und genau darum 
wieder betrogen werden. 
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Nun neigen Pädagogen dazu, auf solche Sachverhalte moralisch 
idealisierend zu reagieren, und ein Großteil der Wertdiskussion von 
Literatur ist davon geprägt. Das Dilemma zeigt sich dann so, daß Inhalte 
in Texten, Filmen u.a. verteufelt werden, dabei aber reale Sachverhalte 
gemeint sind. (Man ist z.B. gegen Gewaltdarstellung in Medien, und 
verdrängt, daß mit der Zensur des Dargestellten die real vorhandene 
Gewalt unangetastet bleibt.) " 

Wie also damit umgehen, daß der Markt kaum moralinsauer in 
Kategorien von Schmutz-und-Schund oder ähnlichem funktioniert? 
Ein Rückblick auf die Geschichte dessen, was massenhaft an Literatur 
produziert und gelesen wurde, kann hier helfen. Bei Rudolf Schenda 
findet man immens viel Material über die populären Lesestoffe. Für 
unseren ·Zusammenhang wichtig und daher schlußfolgerod im Überblick 
zusamm.engefaßt: 
Schena beschreibt allgemeine "Exigenzen" ( = Bedürfnisse, Anspruch und 
Anforderung an das literarische Faktum). 

- Der Leser verlangt primär billige Lesestoffe. 
- Der Leser sucht primär Bekanntes, erst sekundär Neues. In der 

Literatur sucht der Leser "weitgehende Reproduktion der individuel­
len Realität, möglichst hohe Rekognitionschancen und ldentifikat­
ionsmöglichkeiten." 

- Der Leser wünscht von den Lesestoffen ,Weht primär Unterhaltung, 
sondern primär Information. Gesucht sind vor allem extreme Situa­
tionen des Lebens, Elend, Krankheit, Tod, aber auch "Liebe" oder 
metaphysische Erlebnisbereiche. Selbst wenn dieses Interesse an 
Information im Bereich der Unterhaltung abgedeckt wird, treibt den 
Leser "Unwissenheit in bezug auf das sozial Gültige, Hilflosigkeit 
gegenüber der noch nicht erfahrenen aber drohenden und deshalb 
explorierenden sozialen Realität". 

- Der Leser fordert Varietät, Abwechslung und deutliche Unterteilung 
der Lesestoffe (Dosierbarkeit). 

- Der Leser fordert Konzentration, Direktheil und Konkretheil (Öko­
nomie der Aussagen). Der Leser weist 'Weitschweifigkeit" zurück, er 
haßt das weit Epische ebenso wie Reflexionen, wünscht konkrete 
Aktion. 11Der unliterarische Leser sucht Ereignisse, nicht Ideen, und 
diese Ereignisse müssen in einer Häufung von Aktion rasch aufein­
ander folgen." 

In einer fortgeschrittenen Phase des Lesevermögens kommen 
weitere Exigenzen dazu: 

- Forderung nach Fluchthilfe aus den Grenzen der erfahrenen sozialen 
Realität u.a. (Eskapismus ist Indiz für die Nichtbewältigung der 
Realität). "Die Traditionsrelevanz der populären Lesestoffe ist ein 
Beweis für diese ständige Suche nach der pastoralen Ruhe ohne 
soziale Konflikte." 

- Flucht in das Fremde und das Geheimnisvolle. 
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- Überhöhung der Wirklichkeit. 

"Da die reale Umwelt ihre wahren Gefühle verbirgt, soll sich 
wenigstens die fiktive Welt exibitionistisch gebärden. ( ... ) Überhöhung 
heißt: Ausbrechen aus der faden Mittelmäßigkeit. (Der Leser) möchte 
entweder die ganze Welt veradelt sehen oder kapitalisiert, in seidene Ge­
wänder gehüllt oder in Salons sich tummelnd. ( ... ) Der einfache Leser 
konsumiert folglich ein und denselben Lesestoff mehrfach, oder er sucht 
nach ähnlichen Lesestoffen." 

Dieser anband von historischem Material getroffene Befund hat 
auch für unsere Arbeit Bedeutung, viele der beschriebenen Exigenzen 
wirken auch heute. Gerade sich mit ihnen auseinanderzusetzen, hieße für 
mich literarische Bildung betreiben. 

"Wenn je die populären Lesestoffe gefährlich waren, dann nicht weil 
sie zu Müßiggang verleiteten, weil sie die Phantasie erregten, weil sie 
sexuell aufreizten oder sie Aggressionen freimachten - der Beweis 
müßte erst erbracht werden, daß diese Folgen des Lesens von 
"Schundliteratur" der Nation in nennenswertem Maß geschadet haben. 
Wenn sie gefährlich waren, dann nur deshalb, weil sie reaktionäre 
Haltungen und Meinungen förderten und zementierten, weil sie eine 
ständige Inzucht betrieben, weil ihr geschlossenes System sich abkap­
selte von den Aufgaben der Gegenwart, weil sie nicht zum Denken 
anregten, sondern zur politischen Interesselosigkeit, weil sie geistig 
nicht Akte vollzogen, sondern nur onanierten. ( ... ) Es schickt sich 
nicht, (die Leser und Autoren) dumm, träge oder Spießerhaft zu 
heißen, es lohnt sich nicht, ihren Geschmack als "kitschig" abzutun; 
es nützt nichts, ihnen das Recht auf Schund abzusprechen. Vielmehr 
geht es darum, einzusehen, daß den potentiellen Lesern die wirt­
schaftlichen Grundlagen für die Anschaffungen von Lesestoffen weit­
gebend fehlten, daß reaktionäre Kräfte ihnen den Spaß am Lesen 
vergällten, daß ihnen größere Bildungsmöglichkeiten und Denkanlei­
tungen in besseren Schulen abgingen und daß nur wenige mutige 
Produzenten und Politiker sich bemühten, in ihnen neue und differen­
zierte Informationsinteressen zu wecken." 

Die Schlußfolgerungen Sehendas scheinen insofern noch immer 
gültig, als clie Ablehnungsmuster von "Trivialem" noch immer ähnlich 
"gestrickt" . sind. Waren in den Fünfziger-Jahren die Schmutz- und 
Schundkampagnen gegen die Comics von ähnlichem "Kaliber", so erinnern 
viele Diskussionen wegen Videos u.ä. heute daran, daß anstelle sachlicher 
Aufklärung, die es den Beteiligten ermöglicht, die Dinge selbst in die 
Hand zu nehmen, noch immer der moralische Rundumschlag funktioniert. 
Und der ändert keine Wirklichkeit. 
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4. Literarische Bildung an BBS versuchen hieße demnach: 

- Ausgehend von den je konkreten Lesebiographien zu untersuchen, 
was tatsächlich Lesestoff bzw. insgesamt Stoff von Rezeption der 
Schüler ist. 

- Die Bedürfnisse ernst nehmen, die mit Hilfe dieses Rezipierten 
befriedigt werden sollen. 

- Analysieren, wie auf diese Bedürfnisse von dem Markt der Massen­
kommunikation eingegangen wird. 

- Literatur als spezifisches Zeichensystem innerhalb des Medienmark­
tes behandeln. 

- Erarbeiten, welche Literatur jemand für sich braucht: sei es, um an 
der 11Kultur" teilzunehmen, sei es um lustvoll sein Leben gestalten 
zu können. 
Voraussetzung dafür ist nicht nur Einfühlungsvermögen von Päd­

agogen, die sich auch auf die tatsächlich gelesene Literatur selber ein­
lassen, sondern auch organisatorischerseits dafür Vorsorge zu treffen, 
daß die Medien, von denen geredet und mit denen gearbeitet werden 
soll, im Rahmen einer Schulbibliothek zur Verfügung stehen. Und zwar 
nicht nur zum Nachweis der Bildungsbeflissenheit der Pädagogik, sondetn 
als Ort des Gespräches über sich selbst, a1s Ort, an dem man sich Anre­
gungen und Lust holt, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. 
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Veronika Rleder 

Arbeit mit Schulbibliotheken ln berufs­
bildenden Schulen 

"Schulbibliotheken sind vor allem an allgemeinbildenden Schulen 
wichtig! Aufgabe des Unterrichts an berufsbildenden Schulen ist eine 
praxisorientierte Ausbildung, die die Anforderungen im späteren Berufsle­
ben berücksichtigt, konkrete Fertigkeiten sollen gelernt werden, moderne 
Sprachen, Umgang mit PC, Informatik •.. na ja, ein bißeben lesen schadet 
den Schülern sicherlich nicht, für Deutsch und so ... " 
Das sind, etwas salopp formuliert, oft gehörte Stellungnahmen zu diesem 
Thema. Dahinter steht eine völlig veraltete Auffassung von Bibliothek als 
"Buchtankstelle", "Bücherbewahranstalt" - zugänglich einmal wöchentlich 
oder wenn sich die Lcbrkraft den Schlüssel holt. 

Die Aufgaben j e d e r Schulbibliothek reichen aber auch weit 
über die Schaffung einer Leseumwelt hinaus: sie stellen ein Informations­
und Arbeitszentrum für Lehrer und Schüler dar. Bei berufsbildenden 
Schulen tritt m.E. noch eine weitere wichtige Forderung hinzu: Kennt­
nisse und Fertigkeiten, die in vorwiegend praktisch oder gänzlich auf 
den Beruf ausgerichteten Fächern gelehrt werden, unterliegen einem 
raschen Wande~ bedingt durch Umstellungen am Arbeitsplatz, veränderte 
Anforderungen, neue Bestimmungen und dgl. Flexibilität, Umlernen, 
Weiterbilden, am laufenden bleiben sind daher wichtiger denn je. Das 
notwendige Rüstzeug hierfür muß die berufsbildende Schule möglichst in 
jedem Fach liefern. Von daher leitet die Schulbibliothek ihr Selbstver­
ständnis, ihre Aufgaben sowie ihren Stellenwert im Unterricht ab. 

Ehe ich diese durchaus als programmatisch zu verstehenden Äuße­
rungen an Beispielen erläutere, möchte ich die Voraussetzungen darlegen, 
die eine Schulbibliothek erfüllen muß und von denen ich bei meiner 
Arbeit auch ausgehen kann. Eine solche Situation zu schaffen, müßte 
allerdings Ziel jeder Schule sein! 

Die Bibliothek an der Fachlehranstalt für kaufmännische Berufe (in 
Südtirol}, an der ich unterrichte, stellt den etwa 500 Benützern (Lehrer, 
Schüler von der 9. bis zur 13. Schulstnfe) knapp 7500 Bücher, 50 Zeitun­
gen und Zeitschriften, 550 AV-Medlen zur Verfügung. Sie befindet sich 
in einem 110 m2 großen Raum mit 42 Arbeitsplä~ Da eine Sekreta­
riatskraft hauptamtlich die Bibliothek betreut, ist sie 38 Stunden geöff­
net. Die Schulleitung konnte sich bei der Errichtung unserer Bibliothek 
auf das Landesgesetz von 1983 stützen, welches genaue Richtlinien über 
Bestand, Einrichtung, Größe und Öffnungszeiten beinhaltet Betreuung 
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durch eine Fachkraft und deren Ausbildung werden im sogenannten 
Schulbibliotheksgesetz geregelt, das voraussichtlich noch heuer in Kraft 
tritt. 

Welche Möglichkeiten bieten sich nun für den Einsatz der Schul-
bibliothek? " 
Prinzipiell unterscheide ich zwischen zwei Arten, nämlich dem fachbezo­
genen Einsatz (inhaltlich) und der bibliotheks-, bzw. lern- und arbeits­
technischen Seite. Lerninhalte zahlreicher Fächer können nicht nur im 
herkömmlichen Unterricht in der Klasse • den ich hier keineswegs ab­
werten möchte - sondern mindestens ebenso gut in der Bibliothek selbst 
oder mit Hilfe der Bncher aus der Bibliothek vermittelt werden. 
Einige konkrete Beispiele sollen das veranschaulichen. In Form von 
Arbeitsaufträgen an einzelne Schüler, Gruppenarbeiten oder Hausaufga­
ben, Übungen auch während des Unterrichts können Schiller selbständig 
Inhalte erarbeiten, Unterrichtsstoffe ergänzen und vertiefen. 

Entsprechende Übungen lauten etwal: 

- Verschafft euch einen Überblick über die Wirkungsgeschichte des 
Romans C. 

- Erarbeite mit Hilfe der in der Bibliothek vorhandenen Sekundärliteratur 
eine Besprechung des Werkes V. 

- Suche in der Bibliothek drei Literaturgeschichten (z.B. Ende 19. Jh., 
Anfang 20. Jh., Mitte 20. Jh., oder 50er, 60er, 70er Jahre)! Kopiere das 
Vorwort, überlege: 

a) Was für eine politische Haltung äußert sich im Vorwort? 
b) Welche Aufgabe hat nach Ansicht des Verfassers die Literaturge­

schichtsschreibung? 
c) Wozu dient der Text? 
d) Welche Wirkung auf den Leser erstrebt der Verfasser? 

- Lektüre eines Auszuges aus der Biographie P. Jakirs "Kindheit in der 
Gefaogenscbaft11

: Sucht ergänzende Informationen zu den historischen 
Ereignissen, Personen, Behörden, Städtenamen usw., die dort erwähnt 
werden. 

Lektüre zum Thema Verlagsgründungen, einprägsamen Leseerlebnissen 
u.ä.: Gruppe I informiert sich über die technische Herstellung eines 
Buches; Gruppe II stellt an ausgewählten Texten fest, wie Autoren Bü­
cher schreiben, welche Erlebnisse sie dazu anspornen, welche Arbeits­
weise sie bevorzugen; Gruppe m befaßt sich mit Art, Aufbau, Inhalt 
von Rezensionen (Zeitschriftenartikel); Gruppe IV sichtet die Buchbe­
stände der Bibliothek hinsichtlich der am häufigsten vertretenen Verla· 
ge (Signet) bzw. auf welche Buchtypen, Inhalte sich diese spezialisiert 
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haben. 
Diese Aufträge können, vielleicht ein wenig anders gestellt, auch als 
Vorbereitung zur Besichtigung einer Druckerei oder als Einstimmung 
auf eine Autorenlesung dienen. 

- Lektüre je eines Textes cJer Gattung Satire, Groteske, Parodie, Trivial­
literatur, Kalendergeschichte: Jede Gruppe wählt eine Textart, sucht 
die Begriffserklärung, die in eigenen Worten wiederzugeben ist und 
noch andere Textbeispiele. Mit Hilfe des Lehrers einigt sie sich auf 
einen kurzen Abschnitt, der auf charakteristische Stilmerkmale hin 
untersucht wird. Dazu werden Leitfragen formuliert, welche die Gruppe 
gemeinsam mit einer Kopie des Ausschnittes der Klasse vorlegt. Diese 
muß ihreiseits unter der Leitung der Gruppe die stilistischen Eigenhei­
ten finden sowie eventuell deren Funktion erklären. 

Diese Beispiele ließen sich fortsetzen und bei entsprechender 
Formulierung der Arbeitsaufträge zu größeren Projekten ausbauen. 
Selbstverständlich kann Unterricht in und mit der Bibliothek in fast 
allen Fächern, nicht nur in Deutsch erfolgen. Meine Kolleginnen und 
Kollegen haben interessante Übungen durchgeführt, besonders auch unter 
Einbeziehung der Zeitschriften und AV-Medien. 

Anstatt daß also die Lehrkraft vorträgt, erklärt, Unterlagen aus­
wählt und zusammenstellt, überläßt sie das weitgehend den Schülern. Je 
nach Schulstufe bzw. Vertrautheit mit solchen Aufgabenstellungen benö­
tigen sie natürlich mehr oder weniger Unterstützung. 
Durch die Einbeziehung der Schulbibliothek in den Unterricht verändert 
sich die Rolle der Lehrkraft: aus jemandem, der vorwiegend Wissen 
vermittelt, wird mehr und mehr ein Lemberater, der sich selbst auch 
nicht ausschließlich auf die Lehrbücher stützt, sondern Unterlagen aus 
der Bibliothek benützt. 

Die Vorteile einer solchen Unterrichtsform liegen auf der Hand. 
Sie gestattet Abwechslung (auch räumlich!) und zahlreiche V ariationsmög­
licbkeiten. Durch sie wird die Eigeninitiative des Schülers gefördert, das 
selbst~dige Lernen geübt. Die Wahl des Themas durch den Schüler bietet 
Raum für seine Interessen. Lern- und Arbeitstempo kann er individuell 
gestalten, Formen der Zusammenarbeit, der Arbeitsteilung, des sozialen 
Lebens werden geübt. Die Eigenverantwortlichkeit motiviert die Schüler 
in der Regel besser, Erfolgserlebnisse stellen sich eher, weil sichtbarer, 
ein. Die vielleicht notgedrungen einseitige Betrachtungsweise eines The­
mas, die Schwerpunktsetzung, die Auswahl der Texte durch die Lehr­
kraft erfahren vielfältige Ergänzung. 
Der zweite Aspekt, der für den Einsatz der Bibliothek spricht, scheint 
mir noch mehr als der erste gerade für berufsbildende Schulen wichtig 
zu sein, nämlich der lemtechnische. 
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Um Aufgaben der oben erwähnten Art bewältigen zu können, 
benötigen die Schüler ein bestimmtes bibliothekstechnisches Wissen, 
gewisse Fertigkeiten im Umgang mit Büchern und anderen Medien. Dar­
unter fallen Nachschlagen, Gebrauch von lnhaltsver7.eichnis und Register, 
Orientierung im Buch durch Vorwort und Klappentext, die Techniken des 
überfliegenden, verstehenden und kritischen Lesens, Tabellen lesen und 
erklären können, Exzerpieren, Wichtiges von Unwichtigem unterscheiden 
können, Zusammenfassen, Gelesenes mit eigenen Worten formulieren und 
wiedergeben, Stichwortzettel schreiben, Gliederung erstellen, einen 
Vortrag zusammenstellen, Redeübungen, Anschauungsmaterial gezielt 
auswählen und bei Erklärungen richtig einbauen, selbst Skizzen oder 
Diagramme entwerfen, richtiges Zitieren u.a.m. 

Auch wie man überhaupt Literatur-Unterlagen zu einem Thema 
fmdet, muß gelernt werden. Kenntnisse der Systematik (Freihandbiblio­
thek), der Bucharten (Merkmale eines Sachbuches), über die Funktion 
und den Aufbau der Kataloge - Stichworte finden - Ober-/Unterbegriffe 
- bilden die Voraussetzung. 
Diese Such- und Arbeitstechniken nur in Bibliotheksstunden zu erklären 
oder entsprechende Übungen von der Bibliothekarin durchführen zu 
lassen, ist ausschließlich dann sinnvoll, wenn sie gleichzeitig oder unmit­
telbar anschließend in den Unterricht eingebaut und dort immer wieder 
aufgegriffen und vertieft werden. 
Einsatzmöglichkeiten bieten sich in fast jedem Fach genügend, ohne daß 
dies auf Kosten von durch den Lehrplan vorgeschriebenen Inhalten 
geschieht. Eine solche Argumentation ist im übrigen schon deswegen 
nicht stichhaltig, da eines der obersten Ziele gerade berufsbildender 
Schulen sein muß, Schülern die Voraussetzungen mitzugeben, selbständig 
zu lernen, umzulernen, sich weiterbilden zu können. Wo aber ist dies 
besser möglich als mit und durch die Arbeit in der Schulbibliothek? 

ANMERKUNG 

1. Die Beispiele sind im Unterricht bereits erprobt worden. Ich entnehme 
sie der Materialsammlung "Die Bibliothek im Unterricht", die ich 1988 
mit einer Kollegin zusammengestellt habe und die vom Bibliotheksverband 
Südtirol und dem Amt für Bibliothekswesen und Landesfilmstelle heraus­
gegeben worden ist. 

Veronika Rieder ist Lehrerin in Meran und Leiterin des Bibliotheksverbandes SüdtiroJ. 
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